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Liebe Leserinnen und Leser! 
 
 
Auf meinen Dienstreisen 
durch Russland bin ich in 
den letzten 15 Jahren viel 
herumgekommen. Die Rei-
sen haben mein Russland-
bild geprägt und ich habe mir 
viele Gedanken über die Le-
bensbedingungen der Men-
schen in Russland gemacht. 
Besonders nahe gegangen 
sind mir dabei die mangel-
haften Zukunftsperspektiven 
benachteiligter Kinder und 
Jugendlicher. Um die in 
Fachkreisen sogenannte 
„verlorene Generation“ geht 
es in den Titelgeschichten 
dieser aktuellen „Kuh“-
Ausgabe. Ob bei unseren 
Partnern in St. Petersburg, in 
Sibirien oder in unserem 
Partnerbistum St. Clemens 
im südeuropäischen Russ-
land, überall nehmen sich 
unsere Caritasmitarbeiter, 
Ordensgemeinschaften und 
Kirchengemeinden der Kin-
der und Jugendlichen am 
Rande der Gesellschaft an.  
 
Für Oxana Lebedeva, der 
Caritasdirektorin in Saratow, 
sind die Kinder- und Jugend-
zentren sowie die Friedens-
schulen das Kernstück ihrer 
Caritasarbeit. Das Anliegen 
dieser Projekte ist es, den 
Heranwachsenden eine bes-
sere Zukunftsperspektive zu 
ermöglichen und mit ihnen 
und ihren Eltern daran zu ar-
beiten, ihre oft katastropha-
len Lebensbedingungen zu 
verbessern.  
In der diesjährigen „Eine Mil-
lion Sterne“-Aktion, die seit 
2007 jährlich von Caritas in-
ternational gemeinsam mit 

örtlichen Caritasverbänden 
und Einrichtungen durchge-
führt wird, steht in diesem 
Jahr die Arbeit der Kinder-
zentren in Russland im Mit-
telpunkt. Zu dieser Aktion 
konnten wir Anfang Novem-
ber unseren Partnerbischof 
Clemens Pickel in Osnabrück 
begrüßen. In über 80 Städten 
Deutschlands leuchteten 
wieder Lichter der Solidarität. 
 
Auch andere Leute reisen 
dienstlich durch Russland. 
So folgte im Juni 2012 eine 
Journalistin unserer Einla-
dung zum Sendungsgottes-
dienst des Bistumsprojekts 
„Freiwillige Dienste im Aus-
land“. 
Sie kommt aus Hannover 
angereist, lernt dabei unsere 
30 Freiwilligen kennen, die 
anschließend in aller Welt ih-
ren Freiwilligendienst absol-
vieren, und entscheidet sich 
schließlich nach einigen Ge-
sprächen mit mir, im April 
2013 unsere drei Freiwilligen 
in Sibirien zu besuchen. 
Sie kommt mit so vielen In-
formationen über den Alltag 
unserer Freiwilligen, die Ar-
beit in den katholischen Ge-
meinden und der Caritas in 
Tscheljabinsk, Omsk und 
Novosibirsk zurück, dass 
zwei umfangreiche Reporta-
gen entstehen. 
 
Mit dieser „Kuh“-Ausgabe er-
halten Sie eine CD mit den 
Reportagen von Brigitte 
Lehnhoff, die im Sommer von 
NDR 1 und NDR Info ausge-
strahlt wurden. Mir haben sie 
sehr gefallen. 

Im Weiteren berichten wir  
über den Abschied der Cari-
tasdirektorin Westsibiriens, 
Schwester Elisabeth Jaku-
bowitz, über die Teilnahme 
einer Gruppe junger Leute 
aus dem Bistum Osnabrück 
am russischen Jugendtag in 
Ozernoje und über den dies-
jährigen Klosterbauereinsatz 
bei den Eucharistieschwes-
tern in Karaganda. Die sehr 
anrührende Geschichte eines 
ausgesetzten Säuglings er-
zählen wir im Rahmen eines 
Artikels zum Caritas-Fami-
lienzentrum und zum Mutter-
Kind-Heim „Sankt Sophia“ in 
Novosibirsk.  
 
Das Jahr neigt sich dem En-
de entgegen. An vielen Stel-
len konnten wir mit Ihrer Un-
terstützung in Russland hel-
fen. Dafür sagen wir „Danke“ 
und hoffen zugleich auf Ihre 
Mithilfe auch im nächsten 
Jahr. Wir wünschen Ihnen 
geruhsame Festtage, besinn-
liche Momente, Glück, Ge-
sundheit und Zufriedenheit 
im neuen Jahr! 
 
Ihr Ottmar Steffan 

Foto: Jannis Steffan. 
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Die Kinder von Narnia 
Kristina hat in einem Caritas-Kinderzentrum in Novosibirsk ein zweites Zuhause 
gefunden

von Caritas international / Susanne Staets, ehemalige Referentin für Öffentlichkeitsarbeit der 
Diözesancaritas für Westsibirien, erschienen in Caritas für Caritas 01/2013

Vor fast 20 Jahren begannen 
Schwestern in den katholi-
schen Gemeinden Sibiriens, 
mit Kindern zu arbeiten, die 
sich in Scharen auf den Stra-
ßen herumtrieben: hungrig 
und vernachlässigt von ihren 
massiv vom Zerfall der Sow-
jetunion betroffenen Eltern.  
Die zehn sibirischen Kinder-
zentren, verstreut über ein 
Gebiet von 2500 Kilometern, 
werden seit acht Jahren von 

Caritas international unter-
stützt.  
 
In Novosibirsk liegt das Kinder-
zentrum „Narnia“ im Gemein-
dehaus neben einer der beiden 
katholischen Kirchen. Die Kir-
che duckt sich in einer Seiten-
straße mit tiefen Schlaglöchern 
zwischen die Häuser. Erst wenn 
man direkt vor der Kirche steht, 
erkennt man sie am Kreuz auf 
dem Dach.  

Kristina gehört zur zweiten Ge-
neration der Kinder von Narnia. 
Sie ist 13 Jahre alt und besucht 
seit fast neun Jahren das Zent-
rum. Ich erkenne sie sofort, 
denn ich habe sie schon vor sie-
ben Jahren kennen gelernt, als 
ich als Freiwillige nach Sibirien 
kam. Sie hat immer noch den 
gleichen wachen Blick wie da-
mals. Inzwischen gehört Kristi-
na zu den Älteren, die ihr Wis-
sen an die Kleinen weitergeben.  

Unbekümmertes Spielen lässt die Sorgen des Alltags vergessen. Foto: Caritas international/Susanne Staets. 
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Den Kindern fehlt es oft am 
Einfachsten: Sie wissen nicht, 
wie man sich die Hände wäscht 
und die Zähne putzt. Die vom 
Leben gebeutelten Eltern, oft 
alkohol- oder drogenabhängig, 
haben zum Teil keine Ahnung 
vom Umgang mit Kindern. Vie-
le von ihnen sind in Kinderhei-
men aufgewachsen und wissen 
nicht, dass man ein Kind in den 
Arm nehmen, mit ihm sprechen 
und spielen muss, damit es sich 
gut entwickeln kann.  
Oft erfahren die Kinder im Kin-
derzentrum das erste Mal, dass 
ihnen jemand zuhört und sie 
ernst nimmt. Hier lernen sie, 
sich in eine Gruppe einzufügen, 
gemeinsam Regeln aufzustellen 
und in Versammlungen für sich 
und andere einzustehen. Kristi-
na gibt das, was sie selbst in 

Narnia erfahren hat, so liebevoll 
weiter, dass die Kinder sie vor 
kurzem zur Mentorin für die 
Neuen gewählt haben. Für viele 
Kinder sind die Pädagogen im 
Zentrum die einzige positive 
Konstante in ihrem Leben. Zu 
ihnen kommen sie mit ihren 
Sorgen, bekommen Unterstüt-
zung bei Hausaufgaben – all das 
eben, was das Elternhaus aus 
dem einen oder anderen Grund 
nicht leisten kann. 
„Für mich ist Narnia ein zweites 
Zuhause“, sagt Kristina. „Zu 
Schwester Maximiliana kann 
ich immer kommen. Am besten 
finde ich, dass Petja, der Ehe-
malige, so oft hier ist. Er ist für 
mich wie ein Bruder. Er weiß 
sogar, wie viel Zucker ich gerne 
im Tee habe.“ Lilya, die auch 
im Zentrum aufwuchs und heute 

als Erzieherin hier arbeitet, be-
wundert Kristina für ihre Hilfs-
bereitschaft und ihre unbeirrba-
re positive Haltung trotz der 
schwierigen Situation, die sie 
zuhause hat. Die Pädagogen im 
Zentrum wissen, dass Kristinas 
Vater und wohl auch die herz-
kranke Mutter trinken und dass 
sie die Tochter nicht gut behan-
deln. 
Es gibt im Zentrum auch kreati-
ve Angebote wie basteln, malen, 
singen oder Sketche spielen. Bei 
solchen Beschäftigungen erle-
ben die Kinder Erfolgserlebnis-
se, aus denen  Selbstbewusst-
sein wächst. Kristina hat solche 
Erlebnisse auch bei ihrer Lieb-
lingsbeschäftigung, dem Tan-
zen. Wobei sie nebenbei die 
Jüngeren unterstützt und eine 
gute Atmosphäre schafft. 

Lernen, was es heißt, Verantwortung zu übernehmen. Foto: Caritas international/Susanne Staets. 
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Wer wäscht denn heute ab?  
Das Kinderzentrum Narnia bietet Kindern von Einheimischen und Migranten in 
Novosibirsk ein zweites Zuhause  

von Christine Kaier, die bis vor kurzem ein Jahr als Freiwillige des Bistums Osnabrück in  
Novosibirsk lebte und arbeitete 

„In Narnia ist jeder willkom-
men!“ Das ist die erste Ant-
wort, die man von den Kin-
dern bekommt, wenn man 
fragt, wie sie das Kinderzent-
rum beschreiben würden. Das 
Kinderzentrum liegt gemüt-
lich im Hinterhof der katholi-
schen Kirche in Novosibirsk. 
Das Glockenspiel an der Tür 

kündigt mich an. Dreimal in 
der Woche bin ich hier, um im 
Kinderzentrum zu helfen. 
Kaum bin ich über die 
Schwelle getreten, werde ich 
auch schon euphorisch  be-
grüßt und in die Küche, die 
gleichzeitig auch Speiseraum 
ist, gezogen. Sie quasseln alle 
wild durcheinander.  

Manche erzählen von ihren Wo-
chenenderlebnissen, die Mäd-
chen wollen, dass ich ihnen die 
Haare flechte und einige Kinder 
sprechen mir stolz ihre neu er-
lernten Worte vor. Die Hälfte 
der Kinder, die vor mir stehen, 
spricht nämlich fast kein Rus-
sisch. Ihre Familien sind erst 
vor kurzem aus Ländern Zent-

Baden, Spaß haben, Abenteuerluft schnuppern und die Sorgen für eine Zeitlang vergessen. Einmal im Jahr organisiert das Kin-
derzentrum Narnia ein Sommerlager. Foto: Christine Kaier. 
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ralasiens nach Russland ge-
kommen - in der Hoffnung, hier 
bessere Lebens- und Arbeitsbe-
dingungen vorzufinden. Mit 
dem Geld, das sie hier verdie-
nen, müssen die Eltern nicht nur 
ihre Familie vor Ort versorgen, 
sondern meist auch diejenigen 
Familienmitglieder, die in ihrem 
Heimatland zurückgeblieben 
sind. 
Die Familien leben oft in ärm-
lichsten Verhältnissen, die 
Wohnsituation ist trostlos, oft 
fehlt es an Strom und fließend 
Wasser. 
Anfangs sind die Kinder häufig 
ungewaschen und mit schmut-
ziger Kleidung in das Kinder-
zentrum gekommen: „Ich kann 
mich erinnern, wie wir einige 
Kinder hier im Kinderzentrum 
gewaschen haben, da die ande-
ren den Gestank so eklig fan-
den. Das Problem haben wir 
jetzt Gott sei Dank nicht mehr 
so oft, da wir viele Gespräche 
mit den Eltern und Kindern ge-

führt haben. Allerdings kommt 
es vor, dass wir noch Wäsche 
für einige Kinder waschen“, be-
richtet mir Schwester Maximili-
ana, die seit zwei Jahren das 
Kinderzentrum leitet. 
 „Wenn Kinder aus Migranten-
familien das erste Mal zu uns 
kommen, verstehen sie oft kein 
einziges Wort Russisch. Dies ist 
auch der Grund dafür, dass sie 
in keinen Kindergarten oder in 
keine Schule aufgenommen 
werden“, erklärt Schwester Ma-
ximiliana weiter. 
Ich werde durch ein ruckartiges 
Ziehen an meinen Händen abge-
lenkt. Ohne hinzuschauen, weiß 
ich, dass es Fatima und Suchra 
sind, die mich entdeckt haben 
und unbedingt mit mir etwas 
malen wollen. Die beiden sind 
Zwillinge und besuchen das 
Kinderzentrum seit fast einem 
Jahr. Ich lasse mich von ihnen 
die Treppen hochziehen, um 
mich mit ihnen an einen mit 
Stiften und Papier gedeckten 

Tisch zu setzen. Fröhlich erzäh-
len mir die beiden, was sie heu-
te schon alles gezeichnet haben. 
Das wäre vor einem Jahr noch 
unvorstellbar gewesen, da we-
der Fatima noch Suchra auch 
nur ein Wort Russisch gespro-
chen haben. Dass ihr Russisch 
und auch das vieler anderer 
Kinder besser geworden ist, ist 
der Russischlehrerin des Kin-
derzentrums zu verdanken. Sie 
unterrichtet die Kinder jeden 
Vormittag. Dank ihr haben die 
Kinder oft erst überhaupt die 
Chance, am gesellschaftlichen 
Leben teilzunehmen, d.h. in den 
Kindergarten und in die Schule 
zu gehen.  
Die Migrantenkinder haben es 
allerdings nicht nur wegen ihrer 
Sprachprobleme schwer: Sie 
werden häufig wegen ihres Aus-
sehens gehänselt oder be-
schimpft.  Das löst bei den 
meisten Kindern Aggressionen 
aus.  
Von unten hört man eine Mäd-

„Rund um die Welt“ war das Motto des Sommerlagers. Foto: Christine Kaier. 
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chenstimme rufen: „Hände wa-
schen und dann Mittagessen!“ 
Es ist sehr eng in der Küche, da 
heute wieder über 20 Kinder 
gekommen sind. In den Ferien 
ist es im Kinderzentrum beson-
ders voll, da der Besuch des 
Zentrums für viele die einzige 
Abwechslung ist. Die Sommer-
ferien in Russland dauern drei 
Monate. Fast alle Kinder des 
Kinderzentrums verbringen die 
kompletten Ferien zu Hause, da 
die Familien nicht das Geld ha-
ben, irgendwo hin zu reisen o-
der die Kinder in ein Sommer-
lager zu schicken.  
Bevor sich alle Kinder hungrig 
auf das Essen stürzen, wird ein 
Tischgebet gesungen. Heute 
gibt es Nudeln mit Basilikum-
Pesto – für die Kinder ein be-
sonderes Essen, das sie nur bei 
Schwester Maximiliana mit fri-
schem Basilikum aus dem Gar-
ten bekommen. Oft ist das Es-
sen im Kinderzentrum die ein-
zige vernünftige Mahlzeit, die 
die Kinder am Tag zu sich neh-
men.  
„So, wer wäscht denn heute 
ab?“ Das ist die gefürchtete 
Frage, die Katja nach dem Es-
sen immer stellt. Katja arbeitet 
im Kinderzentrum und ist unter 
anderem für den Kochkurs ver-
antwortlich. Sie kocht das Mit-
tagessen immer mit einem der 
Kinder zusammen. Die Kinder 
lernen so, für sich selbst zu sor-
gen. Ihre Eltern kümmern sich 
nicht darum, dass sie etwas zu 
essen bekommen, saubere Klei-
dung anziehen oder es bei ihnen 
zu Hause ordentlich ist.  
Das Kinderzentrum versucht, 
den Kindern zumindest einen 
Teil dieser Werte zu vermitteln, 
damit sie später ein selbststän-
diges Leben führen können.  

Nachdem eingeteilt wurde, wer 
abwäscht, abtrocknet und den 
Boden wischt, zerstreuen sich 
alle Kinder wieder im Haus und 
auf dem Gelände, allerdings 
nicht ohne sich für das Essen zu 
bedanken.  
 
„Narnia“ gibt den Kindern 
ein  Gefühl der Geborgenheit 
 
„Viele Familien leben an der 
Grenze zum Existenzminimum. 
Die Kinder werden zu Hause oft 
mit Gewalt, starkem Alkohol-
konsum oder Desinteresse der 
Eltern konfrontiert. Oft sind die 
Eltern auch überfordert mit der 
Erziehung“, erzählt Schwester 
Maximiliana.  
Das Kinderzentrum versucht, 
mit seiner liebevollen Atmo-
sphäre den Kindern ein Gefühl 
der Geborgenheit zu geben. Die 
Kinder werden mit ihren Prob-
lemen nicht alleine gelassen und 
wissen, dass sie sich immer an 
die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter  wenden können.  
Eines der Highlights für die 
Kinder ist das alljährliche 
Sommerlager. Für viele ist das 
die einzige Möglichkeit, ihr Zu-
hause für eine Woche zu verlas-
sen und etwas anderes zu sehen 
als den Stadtbezirk, in dem sie 
leben.  
Dieses Jahr ging es für die Kin-
der in ein Dorf zirka drei Stun-
den von Novosibirsk entfernt. 
Die katholische Gemeinde vor 
Ort hatte das Gemeindehaus mit 
großem Gelände für das Kin-
derzentrum zur Verfügung ge-
stellt. Es herrschte schon Wo-
chen  vor der Abfahrt eine ge-
spannte Vorfreude. Als es dann 
endlich losging, waren die Kin-
der kaum zu halten. Das Baden 
in dem kleinen Fluss, der nur 
einige Meter entfernt lag, war 

jeden Tag ein „Muss“. Dabei 
hat es auch keinen gestört, dass 
man eine uralte Hängebrücke 
überqueren musste. „Gott sei 
Dank ist der Fluss nur knietief“, 
war Schwester Maximilianas 
Kommentar dazu.  
Die Kinder haben mit Begeiste-
rung bei dem Programm mitge-
macht, das unser Team vorher 
erstellt hat.  
„Alle in die Küche“ ertönt wie-
der eine Mädchenstimme. Um 
fünf Uhr gibt es nochmal eine 
kleine Zwischenmahlzeit und 
Tee für die Kinder, bevor es ans 
Aufräumen geht. Nach 20 Mi-
nuten steht alles wieder or-
dentlich an seinem Platz, der 
Boden ist gewischt und die 
Kinder verabschieden sich zu-
frieden.  
Damit endet auch mein Arbeits-
tag im Kinderzentrum Narnia. 
Auf meinem Weg zur Straßen-
bahn merke ich, wie viel Kraft 
mich dieser Tag wieder gekostet 
hat: Die Kinder in „Narnia“ be-
nötigen nämlich die doppelte 
Aufmerksamkeit. Das Schöne 
ist: Was man doppelt gibt, be-
kommt man hier auch doppelt 
zurück. 
 
Am 16. November 2013 er-
strahlten zum siebten Mal 
„Eine Million Sterne“ - als 
Zeichen der Hoffnung für 
Menschen in Not in Deutsch-
land und weltweit (siehe Sei-
te 40). In diesem Jahr kom-
men die Spendeneinnahmen 
aus der bundesweiten Aktion 
von Caritas international den 
Kinderzentren in Südruss-
land und Westsibirien zugu-
te. Über 1000 Euro Spen-
dengelder kamen allein bei 
der Aktion in Osnabrück zu-
sammen. 
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Auf der Suche nach Glaube, Liebe, Hoffnung 
In Caritas-Projekten für Kinder und Jugendliche steht die Wertevermittlung an  
erster Stelle  

von Oksana Lebedeva, Caritasdirektorin des Bistums St. Clemens 

Für die Caritas in Südruss-
land hat die Arbeit mit Kin-
dern und Jugendlichen aus 
Risikofamilien eine besondere 
Priorität. 
Heute leben in Russland mehr 
als sechs Millionen Kinder 
und Jugendliche in einem so-
zial gefährdeten Umfeld. Die 
Anzahl der Jugendlichen in 
der Gesellschaft wird gerin-
ger, die Gesellschaft altert, je-
de neue Generation Kinder 
und Jugendlicher ist kränker 
als die vorhergehende, das in-
tellektuelle Potenzial der Ju-
gend sinkt, das Problem der 
Arbeitslosigkeit und die mate-
rielle Situation verschärfen 

sich. Mit dem verschlechter-
ten Bildungszugang verlieren 
die Jugendlichen an  Selbst-
bewusstsein. 
 
Bei einem bedeutenden Anteil 
der Jugendlichen vollzieht sich 
ein Zerfall der geistigen und 
sittlichen Werte. Dies bedeutet 
wachsende Kriminalität, wach-
sender Alkoholkonsum, Dro-
genkonsum und Prostitution un-
ter Jugendlichen. Besonders be-
denklich ist, dass sich zu allem 
eine Weltuntergangsstimmung 
mischt. 
Der größere Teil der jungen 
Menschen denkt, dass sich die 
Situation im Land verschlech-

tert hat. Ein Viertel der russi-
schen Jugendlichen sagt zum 
ersten Mal seit langer Zeit, das 
Wichtigste für sie sei, „dass es 
keinen Krieg gibt“. 
Unter den gesellschaftlichen 
Problemen, die die Jugendlichen 
am meisten bewegen, nennen 
sie an erster Stelle Kriminalität. 
Weiterhin nennen sie Inflation, 
Korruption, die wirtschaftliche 
und ökologische Situation, die 
immer stärker werdende Un-
gleichheit der Einkommen, die 
Schere zwischen Arm und 
Reich, die Passivität und 
Gleichgültigkeit ihrer Mitmen-
schen. 

Der Anteil der Migranten wächst. Die Bevölkerung zeigt Abneigung, Misstrauen und Angst. Das Projekt „Friedensschulen“ 
soll helfen, positive Beziehungen zwischen jungen Menschen unterschiedlicher Religionen, Abstammung, Weltanschauun-
gen und sozialer Lebensstandards herzustellen. Foto: Ottmar Steffan. 
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Über diese „alltäglichen“ sozia-
len Probleme hinaus gibt es in 
unserer Region große Schwie-
rigkeiten bei der Integration von 
Migranten aus den früheren 
kaukasischen und mittelasia-
tischen Republiken der ehema-
ligen Sowjetunion. 
Die Bevölkerung zeigt Abnei-
gung, Misstrauen und Angst. 
Die negative Haltung gegenüber 
Migranten ist zu einem schwer-
wiegenden sozialen Problem 
geworden: Auf der einen Seite 
die ablehnende Haltung der 
Einheimischen. Auf der anderen 
Seite strebt ein Großteil der 
Migranten keine Anpassung an 
die russische Gesellschaft an.  
 
Seit 2009 gibt es das Projekt der 
„Friedensschulen“ in Russland. 
Die Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen im Rahmen dieses 
Programms sieht die Bildung 
von Wissen und Fähigkeiten 
vor, die es erlauben positive Be-
ziehungen zwischen Menschen 
unterschiedlicher Religionen, 
Abstammung,  Weltanschauun-

gen  und sozialer Lebensstan-
dards herzustellen. 
Im letzten Jahr haben wir mit 
einem zusätzlichen Aspekt der 
Arbeit in den Caritas-
Jugendclubs begonnen: Das 
Erwachsenwerden im Rahmen 
einer harmonischen Persönlich-
keitsbildung und die Unterstüt-
zung einer beruflichen Selbst-
findung. 
 
Kooperationen tun Not 
 
Auch wenn sich viele staatliche 
Einrichtungen in Russland auf 
die eine oder andere Weise mit 
den Jugendproblemen beschäf-
tigen, ist ihre Arbeit sehr einge-
schränkt. Es fehlt der komplexe 
Zugang. 
So sind die Ressourcen der 
meisten Schulen für eine solche 
Arbeit sehr begrenzt, was unter 
anderem damit zu tun hat, dass 
die Schulen ihre Aufgabe nur in 
den Lernprozessen sehen. Der 
persönlichen Erziehung und 
Entwicklung der Jugendlichen 
wird nur wenig Aufmerksam-

keit geschenkt. Viele der exis-
tierenden Jugendclubs haben in 
erster Linie die Freizeitgestal-
tung im Blick. 
Wir sind insbesondere auch da-
ran interessiert, alle diejenigen 
auf unsere Arbeit aufmerksam 
zu machen, die unsere Ansich-
ten teilen und zu einer Zusam-
menarbeit bereit sind. Dafür or-
ganisieren wir Runde Tische, 
Seminare und Konferenzen.  
 
Genauso wichtig ist es für uns, 
die Freiwilligenarbeit weiter zu 
entwickeln und materielle Hilfe 
bei russischen Einrichtungen zu 
suchen. 
Im Rahmen dieser Aufgaben 
suchen wir auch neue Formen, 
die die Jugendlichen nicht nur 
ansprechen, sondern auch einen 
positiven Effekt für ihre Per-
spektiven haben: Wie motiviert 
man junge Menschen zu einer 
gesunden Lebensform? Wie 
überwindet man Gleichgültig-
keit, Pessimismus und Teil-
nahmslosigkeit gegenüber der 
Zukunft? Wie kann man bei den 
Jugendlichen soziales Engage-
ment entwickeln? Wie kann die 
soziale Ausgrenzung von Mig-
ranten überwunden werden? 
Das sind die wichtigsten Fra-
gen, auf die wir gemeinsam mit 
den Jugendlichen Antworten 
suchen. 

Netzwerkarbeit ist für die Caritas in Russland von besonderer Bedeutung.  
Foto: Caritas. 
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Der Leopardenclub schützt Jugendliche vor 
Gleichgültigkeit und sozialem Absturz 
Die Arbeit, die mit Kindern in der Kinderzentren begonnen wurde, wird in den Ju-
gendclubs fortgesetzt 

von Sabine Hahn 

Konzentriert lauschen Ruslan 
und seine Freunde den Aus-
führungen von Bruder Karl 
Emmanuel: „In den Bergen 
zählt die Kraft des Schwächs-
ten, auf ihn müsst ihr Rück-
sicht nehmen, notfalls muss 
die ganze Gruppe umkehren.“  
Es ist mucksmäuschenstill im 
Raum, die 10 Jungen im Alter 
von 15-17 Jahren schauen ge-

spannt, in ihren Augen blitzt 
Abenteuerlust.  
Bruder Karl Emmanuel lebt 
seit vielen Jahren im Kauka-
sus und ist heute als Experte 
für Bergtouren zu Gast im 
Jugendclub in Vladikavkaz. 
 
Die Jugendlichen planen eine 
Tour in die Berge. Sie leben am 
Fuße der kaukasischen Gebirgs-

kette, direkt vor ihnen erhebt 
sich der über 5000 Meter hohe 
Kazbek. Aber sie alle waren 
noch nie in dieser beeindru-
ckenden Gebirgslandschaft.  
Viele von ihnen haben noch 
nicht einmal die Stadtgrenze 
überquert. Sie gehören zu der 
Gruppe von  jungen Menschen, 
die häufig als die „verlorene 
Generation“ bezeichnet wird. 

Vom Schicksal nicht schachmatt gesetzt – der Jugendclub bietet einen Raum für kreatives Beisammensein, statt auf der Straße 
zu stehen. Foto: Sabine Hahn. 
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Die Situation eines Großteils 
der Kinder und Jugendlichen, 
die Ende der 90er Jahre geboren 
wurden, ist alarmierend.  
Ihre Eltern, geboren  in den 70er 
und 80er Jahren zur Zeit der 1. 
großen Wirtschaftskrise und des  
Zerfalls der Sowjetunion, erleb-
ten selbst eine Kindheit, in der 
ihre Familien alles verloren: Be-
triebe wurden geschlossen, 
Gehälter nicht gezahlt. Das En-
de des Kommunismus bedeutete  
in den Städten und besonders 
auf dem Land für viele die 
blanke Not. Wer im Laufe der 
90er Jahre eine Arbeit, ein Aus-
kommen und eine Wohnung ge-
funden hatte, für den bedeutete 
die Wirtschaftskrise 1998 das 
abermalige  Aus von Wohlstand 
und Sicherheit. In diese zweite 
Welle der Not und Resignation 
wurden Kinder wie Ruslan und 
seine Freunde geboren. Sie hat-
ten nie eine Gelegenheit, stabile 
familiäre Verhältnisse kennen-

zulernen, geschweige denn sel-
ber einen stabilen Lebensweg 
für sich ins Auge zu fassen.  
In dem  Erholungsprozess der 
russischen Wirtschaft in den 
letzten Jahren entsteht langsam 
eine Mittelschicht, die mit den 
Bildern der reichen Oligarchen 
nichts mehr zu tun hat. Jedoch 
scheint für eine ganze Generati-
on junger Menschen der Alltag 
chancen- und perspektivlos zu 
sein. 
Laut Statistik leben 46 Prozent 
der jungen Menschen im Alter 
von 11 bis 24 Jahren in Risiko-
familien, in denen mindestens 
ein Familienmitglied alkohol- 
oder drogenabhängig ist, das be-
trifft ungefähr 13.3 Mio. junge 
Menschen. Die Jugendprostitu-
tion ist seit den 90er Jahren gra-
vierend gestiegen: nur 19 Pro-
zent der Frauen und Mädchen 
aus der jüngeren Generation 
verurteilen Prostitution heute. 
Laut einer UNICEF- Studie ha-

ben 45 Prozent der Frauen und 
27 Prozent der jungen Männer 
in Russland schon einmal einen 
Gedanken an Selbstmord ge-
habt. Das Wertesystem, das be-
sonders die Vorstellungen über 
Ehe und Familie betrifft, scheint 
völlig zerrüttet: auf 100 Ehen 
folgen mehr als 46 Scheidun-
gen, Tendenz steigend. 
Die Infrastruktur für die Arbeit 
mit Jugendlichen ist in den 
Städten nur schwach entwickelt. 
Die früheren Jugendclubs funk-
tionieren nicht mehr, einzelne 
Betriebe halten die Arbeit mit 
jungen Menschen nur in sehr 
kleinem Umfang auf freiwilliger 
Basis in Form von Freizeitclubs 
aufrecht.  
Die Jugendlichen werden al-
leingelassen, die Eltern sind mit 
den eigenen Problemen beschäf-
tigt, die Kinder leben das Leben 
weiter, das sie selbst erfahren 
haben: Verwahrlosung, Dro-
genmissbrauch, Gewalt und 

Die Jugendlichen planen ihren Ausflug in die Berge mit Bruder Karl Emmanuel. Der Jugendclub nutzt die Räume des Kin-
derzentrums  „Doroga dobra“ - „Der Weg des Guten“. Foto: Sabine Hahn. 
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Prostitution. 
Als 2009 im Bistum St. Cle-
mens in Südrussland  sechs 
Caritas-Kinderzentren, Tages-
einrichtungen für Kinder von 7-
14 Jahren, gegründet wurden, 
war man sich bewusst, dass die 
Hilfe nicht mit dem Alter von 
14 Jahren enden kann. Im Ge-
genteil, in dieser Altersgruppe 
verstärken sich die meisten 
Probleme erst noch, wenn die 
Kinder in der Phase der Pubertät  
weder familiären noch seeli-
schen Halt finden.  
Nachdem sich die Arbeit in den 
Kinderzentren stabilisiert hatte, 
wurde es immer wichtiger, eine 
Fortsetzung für die Altersgrup-
pe über 14 Jahren zu finden. 
Das Sozialverhalten der Kinder 
untereinander und auch die 
schulischen Leistungen hatten 
sich stark verbessert,  der  Ein-

fluss der Zentren begann positiv 
auf das gesamte Familienleben 
zu wirken. So  blieben viele der 
Kinder nach ihrem 14. Geburts-
tag einfach mit im Zentrum, hal-
fen  als Freiwillige, bei der Be-
treuung der jüngeren Kinder, 
bei Ausflügen, beim Aufräu-
men. 
 
Jugendclubs knüpfen an die 
Arbeit der Kinderzentren an 
 
Um allerdings den Bedürfnissen 
der Älteren gerecht zu werden, 
wurde ein eigenes Konzept  für 
Jugendclubs entwickelt. 
Mit Unterstützung des Kinder-
missionswerkes konnte 2012 
mit der Jugendarbeit in drei 
Zentren begonnen werden. 55 
Jungen und Mädchen  besuchen 
die Jugendclubs  in Orsk, Oren-
burg und  Vladikavkaz. Hier im 

Club „Die Leo-
parden“  plant 
nun  Ruslan mit 
den anderen Ju-
gendlichen  ein 
Zeltlager in den 
Bergen.  
In allen Clubs 
finden ver-

schiedenste 
Freizeitaktivitä-

ten statt: Holz- 
und Metallwer-
ken, Kochen, 
Sport, aber auch 

Rollenspiele, 
Diskussionen zu 
aktuellen The-
men und Übun-
gen zur Berufs-
findung haben 
hier ihren Platz. 
Gespräche zu 
Gewaltpräventi-

on, Abhängigkeit und Ko-
Abhängigkeit, HIV und Aids 
führen eigens geladene Spezia-
listen mit den Jugendlichen. 
Auch wenn das Caritas-Projekt 
erst ein Jahr alt ist, kann der 
Leiter der „Leoparden“, Kim 
Chisirovitsch Zavkaev, schon 
Erfolge feststellen. Die puber-
tierenden Jugendlichen erken-
nen den Club als Schutzraum, 
finden Vertrauen untereinander 
und sprechen frei über ihre 
Probleme. Ihre Aggression 
sinkt, sie können sich besser 
konzentrieren und damit auch 
ihre schulischen Leistungen 
verbessern. Das Wichtigste  für 
Kim Chisirovitsch Zavkaev ist, 
dass sie ihre Ängste und zu-
gleich auch ihr Desinteresse und 
ihre Gleichgültigkeit gegenüber 
dem eigenen Leben verlieren. 
Ruslan war früher schon im 
Kinderzentrum und kennt die 
Pädagogen, die Regeln und den 
Umgang im Zentrum, andere 
sind erst jetzt mit 14 in den 
„Leopardenclub“ gekommen. 
Sie alle verbindet eines: eine 
zerbrochene Familie, Gewalter-
fahrung, Drogen, zum Teil das 
Leben auf der Straße.  
 
Die Jugendlichen stecken mitten 
in den Planungen für ihre Berg-
tour: Für die fehlenden festen 
Schuhe und andere Ausrüs-
tungsgegenstände wollen sie ei-
nen Basar veranstalten, um  
Geld zu sammeln. Beim Holz- 
und Metallwerken ist dafür ei-
niges entstanden. Dass die Ju-
gendlichen etwas zu den Aus-
gaben beisteuern, ist Teil des 
Programms und erzieherischer 
Aspekt, der dem Selbstbewusst-
sein dient und die Eigeninitiati-
ve der Jugendlichen wecken 
soll, betont Zavkaev. Kim Chisirovitsch Zavkaev, Leiter des „Leopardenclubs“ 

und Bruder Karl Emmanuel möchten in Zukunft enger zu-
sammenarbeiten. Foto: Sabine Hahn. 
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Friedlich miteinander leben – Jugendliche 
lernen ihre Fähigkeiten und Grenzen kennen
Tolerantes Verhalten soll das friedliche Zusammenleben und die Freundschaft 
zwischen unterschiedlichen Nationalitäten, Konfessionen und Weltanschauungen 
fördern – Friedensschulen lehren das Verständnis füreinander 

 von Sabine Hahn 

Mit dem Zerfall der Sowjet-
union 1991 sind nicht  nur die 
Werte einer labilen kommu-
nistischen Gesellschaft zu-
sammengebrochen,  sondern 
auch die äußere Form eines 
Riesenreiches, das  für große 
Teile der Bevölkerung Zu-
sammenhalt und Identität be-
deutete. 

Das Erstarken der neuen Repub-
liken wie Georgien, Aserbaid-
schan, Armenien  machte ehe-
malige Freunde zu Feinden. Mit 
der  Zuwanderung, besonders 
aus den muslimisch geprägten 
Republiken, aber auch den asia-
tischen Ländern und China, 
wächst der Anteil der Menschen 
verschiedener Nationalitäten, 

Konfessionen und Kulturen ra-
sant an. Das Verhältnis zwi-
schen der russischen  Bevölke-
rung und den Einwanderern ist 
gespannt. Der demographische 
Wandel verstärkt dieses Miss-
verhältnis noch, da die Gebur-
tenrate der Zuwanderer  weit 
über dem der russischen Bevöl-
kerung liegt. 

Vladikavkaz am 29. Mai, dem „Internationalen Tag der Friedenskräfte der UN“. Die Schüler warten freudig auf die offizielle 
Verleihung der „Friedenstücher“, das Kennzeichen der am Projekt teilnehmenden Schulen. Foto: Sabine Hahn. 
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Das Entstehen einer „skinhead-
Bewegung“  verstärkt Nationa-
lismus und Rassismus,  Ziel-
gruppen sind Personen mit 
dunklem Teint, „die Schwar-
zen“ genannt. Gemeint sind 
damit Bewohner der Kaukasus-
republiken, vermehrt auch Asia-
ten  und Afrikaner. 
In den südlichen Teilrepubliken 
Russlands, wie Kabardino-Bal-
karien, Nordossetien-Alanien, 
Inguschetien und Tschetsche-
nien,  sind als Folgen eines neu-
en Nationalbewusstseins Unab-
hängigkeitsbewegungen ent-
standen. Die Machtkämpfe und 
Konflikte im Kaukasus, beson-
ders in  Tschetschenien gipfel-
ten in Terroranschlägen, die 
auch Moskau, das Zentrum der 
Macht erreichten.  Der Terror-
anschlag in der Grundschule in 
Beslan 2004 und der Georgien-
krieg im Sommer 2008 hielten 

die Welt in Atem. 
Um den immer stärker werden-
den inneren Konflikten vorzu-
beugen, entstehen  seit einigen 
Jahren  von verschiedenen Sei-
ten  „Friedensprojekte“.  2009 
wurde speziell für Südrussland 
vom Deutschen Caritasverband 
das Projekt der „Friedensschu-
len“ ins Leben gerufen. Es  gibt 
sie in Astrachan, Wolgograd, 
Rostov am Don, Naltchik  und 
Vladikavkaz.  
 
Initiativen für ein friedliches 
Zusammenleben 
 
 „Das Projekt der „Friedens-
schule“ wendet sich an die her-
anwachsende Generation, an 
Kinder und Jugendliche im Al-
ter von 7-18 Jahren“, sagt Anita 
Stadler, Leiterin des Caritas- 
Projektes in Astrachan. Teil-
nehmer an diesem Projekt sind 

Schulen, andere Bildungsein-
richtungen, Bibliotheken, natio-
nale Vereine und Ensembles. 
Durch tolerantes  Verhalten soll 
das friedliche Zusammenleben 
und die Freundschaft zwischen 
den unterschiedlichen Nationali-
täten, Konfessionen und Welt-
anschauungen gefördert werden. 
„Hier in Astrachan arbeiten wir 
mit den Lehrern des Gymnasi-
ums Nr. 3, der Astrachaner 
Kinder- und Jugendbibliothek, 
dem Ensemble „Astachanskaja 
Pesnja“  und der lateinamerika-
nische Tanzschule „Ritmo pica-
nte“, berichtet Anita Stadler . 
„Wir veranstalten gemeinsame 
Freundschaftsabende. Wir er-
zählen und lesen Geschichten 
über die Völker, die im Ast-
rachaner Oblast leben, hier sind 
es über 100 Nationalitäten! 
Auch die Kostüme, Tänze, Lie-
der und die verschiedenen 

Regionaltreffen der Friedensschulen in Saratow im Juni 2013. Unter dem Symbol der Friedenstaube treffen sich die Kinder 
und Jugendlichen in folkloristischen Kostümen, mit Schärpen und Friedenstüchern. Foto: Sabine Hahn. 
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nationale Speisen lernen wir 
kennen. Mit Blick auf die 
Geschichte stellen sich uns viele 
Fragen: Warum gibt es so viele 
Kriege auf der Welt, warum so 
viel Hass und Ungerechtigkeit? 
Wie können  wir  den Menschen 
das Gute und das Verständnis 
lehren? In den Geschichten, die 
die Kinder und Jugendlichen 
hören, geht es viel um Nächs-
tenliebe und Freundschaft. Da 
entwickeln sich heftige Diskus-
sionen,  da die Realität der Kin-
der doch ganz anders aussieht“, 
führt Stadler weiter aus. Die 
Kinder seien aufgrund ihrer ei-
genen Lebenserfahrung und fa-
miliären Verhältnisse oft gar 
nicht in der Lage, zu verstehen, 
was gegenseitige Freundschaft 

und Hilfsbereitschaft bedeutet. 
Es sei gar nicht leicht, die Kin-
der dann noch mit Dingen au-
ßerhalb ihrer kulturellen und re-
ligiösen Zugehörigkeit vertraut 
zu machen. In den Schulen wird 
diesen Tatsachen viel zu wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt. 
 
Fähigkeiten und Grenzen  
erkennen 
 
„Die Übungen und Spiele, die 
wir in den Friedensschulen dazu 
anbieten, dienen nicht nur dem 
Kennenlernen der anderen Kul-
turen, sondern auch dazu, dass 
die Kinder ihre eigenen Fähig-
keiten, aber auch ihre Grenzen  
erkennen.“ Wichtig sei es, so 
Stadler weiter, dass die Kinder 

und Jugendlichen ihre eigene 
Verletzbarkeit erkennen, um 
andere nicht zu verletzen. Sie 
lernen ihre Meinungen zu ver-
treten und die Meinungen der 
anderen zu respektieren. Erst 
dann können sie auch ihre ver-
schiedenen Kulturen verstehen. 
In Vladikavkaz kooperiert die 
Caritas-Friedensschule  mit dem 
Projekt „Fonds Mira“ („Frie-
densfond“). In der  Hauptstadt 
der russischen Teilrepublik 
Nordossetien-Alanien leben ne-
ben den verschiedenen Bevölke-
rungsgruppen des Nordkaukasus 
hauptsächlich  Osseten, Russen, 
Armenier, Georgier, Tschet-
schenen und Kalmyken.  
Viktor Semenovitsch Belajev, 
der engagierte Leiter des Pro-

Übungen und Spiele helfen dabei, andere Kulturen kennenzulernen. Foto: Caritas. 
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jektes „Fonds Mira“, ist eben-
falls Leiter der Caritas Friedens-
schule in Vladikavkaz.  
Für seine Initiative im Rahmen 
des „Fonds Mira“ ist er mit 
zahlreichen Ehrungen und be-
reits einer Flagge der UN aus-
gezeichnet worden. In diesem 
Projekt erhalten Schulen der 
Stadt Vladikavkaz, die sich 
durch besonderes Engagement 
auszeichnen, z.B. spezielle Kur-
se in „Toleranz“ anbieten,  eine 
Auszeichnung und den Titel  
„Schule des Friedens“.  

Viele Aktionen zum Thema  
Toleranz 

Die Aktionen der „Schulen des 
Friedens“ greifen als Themen 
immer wieder die Folgen der 
großen Weltkriege auf, so wer-
den nicht nur Aktionen zum 
Thema Toleranz belohnt, son-
dern auch z.B. Aufräumaktio-
nen in Parks, bei Kriegsdenk-

mälern und Soldatenfriedhöfen; 
darüber hinaus auch  Umweltak-
tionen  wie beispielsweise am 
Baikalsee. 
Am 29. Mai 2013, dem „Inter-
nationalen Tag der Friedenssi-
cherungskräfte der Vereinten 
Nationen“, wurden mehrere 
Schulen in Vladikavkaz feier-
lich und mit besonderer  Zere-
monie mit dem Titel „Schule 
des Friedens“ ausgezeichnet. 
Kranzniederlegung am Ehren-
mal, Salutschüsse, Friedenslie-
der und Gedichte mit patrioti-
schen Duktus bildeten den 
Rahmen der Zeremonie. Die 
Verleihung von „Friedenshals-
tüchern“ durch Soldaten an die 
jungen Schüler und Schülerin-
nen  sind äußeres Zeichen der 
Zugehörigkeit zu den Friedens-
schulen. Bei westlichen Be-
obachtern führt dies unwillkür-
lich zu Irritationen, erinnert es 
doch sehr an Veranstaltungen 
aus der Zeit der DDR und Sow-

jetunion. Die strahlenden Augen 
der Kinder und Jugendlichen, 
die stolzen und glücklichen  
Blicke der Eltern geben zu er-
kennen, wie vertraut dieser Ri-
tus ist.  Friedensarbeit wird als 
ein gemeinsames öffentliches 
Statement verstanden. 
Kim Chisirovitsch Zavkaev, der 
mit seinen „Leoparden“ auch an  
Aktionen der Caritas-Friedens-
schulen teilnimmt, erklärt das 
so: „Es lebt hier diese Tradition 
der Feierlichkeiten, sie ist ein 
Teil der Identität. Neue Formen 
beginnen sich erst noch zu ent-
wickeln. Wichtig ist, dass die 
Inhalte mit unserem Ziel über-
einstimmen, und Menschen mit 
verschiedenen nationalen, reli-
giösen und kulturellen Wurzeln, 
in Frieden miteinander leben 
können.“

Hand in Hand 

Die unterschiedlichen Initiati-
ven arbeiten nicht nur im Rah-
men der Friedensschulen zu-
sammen. Als das Caritas-
Kinderzentrum „Doroga Dobra“ 
die ursprünglich vorgesehenen 
Räume wegen mangelnder Si-
cherheitsbestimmungen nicht 
beziehen konnte, hat Viktor 
Semenovitsch Belaev  als  Di-
rektor der Schule Nr. 29, sofort 
Räume in seiner Schule zur 
Verfügung gestellt.  
Die Arbeit Hand in Hand 
schließt  auch die katholische 
Kirchengemeinde mit ein. Sie 
unterstützt mit Sachspenden den 
Jugendclub und das Kinderzent-
rum, umgekehrt interessieren 
sich gerade die Jugendlichen 
zusehends für die spirituellen 
Angebote.  

In der Hand die Friedensfahne der UN. Auch aktuelle Friedensfeiern greifen auf 
altvertraute Riten zurück (im Hintergrund die Inschrift zum Eingang des Eh-
renmals: Ehre den Helden!). Foto: Sabine Hahn.
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NDR berichtet über die 
Arbeit von Eine Kuh 
für Marx  
 
Auszüge aus den Anmoderationen von 
Brigitte Lehnhoff bei NDR 1 Niedersach-
sen und NDR Info 

Drei junge Frauen - drei von 30 
Freiwilligen, fast alle aus Nie-
dersachsen, die das Bistum Os-
nabrück im vergangenen Som-
mer in alle Welt sandte. Ihr 
Auftrag: ein Jahr lang soziale 
Dienste leisten. In Lateinameri-
ka, in Afrika, in Indien und eben 
auch in Russland. Wie sieht dort 
katholische Sozialarbeit aus? 
Und warum engagiert sich das 
Bistum Osnabrück in einem 
Land, das reich ist und zum 
Club der acht größten Industrie-
nationen der Welt gehört? […] 
Wir begleiten drei Freiwillige 
bei ihrem Einsatz; eine deutsche 
Ordensschwester erzählt vom 
Aufbau der Caritas-Arbeit in 
Sibirien; wir lernen zwei Fami-
lien kennen, die beim Kuhpro-
jekt mitmachen, dem Marken-
zeichen der Russlandhilfe; und 
schließlich geht es um die Zu-
kunft der Russlandhilfe, unter 
anderem mit Einschätzungen 
von Ottmar Steffan, im Bistum 
Osnabrück der Osteuropaexper-
te. […]     
. 
Mitte Juli 2012. In der soge-
nannten Kleinen Kirche neben 
dem Dom in Osnabrück ist kein 
Platz mehr frei. Ganze Familien 
sind gekommen, Freunde und 
Bekannte, um 30 junge Erwach-
sene mit einem Gottesdienst in 
ihr Freiwilligenjahr zu verab-

schieden. Elke 
Möllenkamp aus 
Georgsmarienhüt-
te, Christine Kai-
er aus Stolzenau 
und Maike Carstensen aus 
Hamburg haben ihre Koffer für 
Russland gepackt. Ihr Ziel ist 
das Bistum Novosibirsk zwi-
schen dem Uralgebirge und dem 
Strom Ob. Dort bin ich den drei 
jungen Frauen wieder begegnet. 
In der Millionenstadt Omsk, 
nicht weit entfernt von der 
Grenze zu Kasachstan, habe ich 
Maike Carstensen getroffen.         
 
Die ehemalige Sowjetunion zer-
fiel Anfang der 1990er Jahre. 
Zu dieser Zeit war Elisabeth 
Jakubowitz damit beschäftigt, in 
Erfurt die erste Caritas-
Sozialstation in den neuen Bun-
desländern aufzubauen. Dann 
kamen die Bilder aus Russland: 
verwahrloste Kinder, die auf der 
Straße lebten, alte Menschen in 
ungeheizten Wohnungen. Die 
gelernte Krankenschwester 
packte ihr nächstes Projekt an. 
Im Auftrag ihres Ordens, der 
Aachener Franziskanerinnen, 
ging sie 1995 nach Omsk in Si-
birien, baute dort katholische 
Sozialarbeit auf. Seit 2004 leitet 
sie von Novosibirsk aus die 
Caritas im flächenmäßig zweit-
größten Bistum der Welt. Seit 

dieser Zeit gibt es intensive 
Kontakte nach Osnabrück. Denn 
das Bistum fördert etliche sozia-
le Projekte in Sibirien. Elisabeth 
Jakubowitz ist Mitte 50 und lebt 
seit fast 20 Jahren in dem riesi-
gen Land. Was kann der kleine 
katholische Wohlfahrtsverband 
in Sibirien bewirken, habe ich 
sie gefragt. Zunächst wollte ich 
jedoch wissen, wie für Elisabeth 
Jakubowitz das Abenteuer Sibi-
rien angefangen hat.   
 
Das Markenzeichen der Osnab-
rücker Russlandhilfe ist eine 
schwarze Kuh. Diese Kuh steht 
für eine besondere Form der 
Entwicklungshilfe. Das Bistum 
leistete sie erstmals im Jahr 
1998. Und zwar im Städtchen 
Marx an der Wolga. Aus dem 
Projekt „Eine Kuh für Marx“ 
entwickelte sich eine Partner-
schaft mit dem Bistum Saratow. 
Die Idee des Kuh-Projekts zog 
Kreise, über den Ural hinaus ins 
Bistum Novosibirsk. […]  
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Urlaub auf der Baustelle 
Ehrenamtliche aus dem Bistum Osnabrück waren als Klosterbauer in Kasachstan 
tätig und dämmten das Haus von Ordensschwestern aus Marx 

erschienen am 15. September 2013 im Osnabrücker Kirchenboten 

 
Osnabrück/Maikuduk (kb). 
Im nächsten Winter sollen sie 
es wärmer haben, die Ordens-
schwestern im kasachischen 
Maikuduk. Das Haus, in dem 
sie leben und arbeiten, wurde 
saniert und gedämmt. Im Ein-
satz waren acht Freiwillige 
aus dem Bistum Osnabrück. 
Den Sommerurlaub in Kasachs-
tan verbringen – das ging in die-
sem Jahr für drei Freiwillige  

aus dem Bistum Osnabrück in 
Erfüllung. Statt zu einer Reise 
ans Meer brachen sie zusammen 
mit fünf Ehrenamtlichen, die 
bereits in Rente sind, zu einem 
Arbeitseinsatz auf, bei dem ein 
Gebäude saniert und gedämmt 
werden sollte. Das Haus im Bis-
tum Karaganda liegt in Maiku-
duk, einem Ortsteil von Kara-
ganda in Kasachstan. Es wird 
von Schwestern des Ordens der 

Dienerinnen Jesu in der Eucha-
ristie bewohnt, die dort auch ihr 
Zentrum für Sozialarbeit und 
Katechese haben.  
Die fünf Schwestern sind vom 
Kloster Marx im russischen Bis-
tum St. Clemens nach Kasachs-
tan abgeordnet worden. Auch 
der Arbeitseinsatz der „Kloster-
bauer“ aus dem Bistum Osnab-
rück war über die Schwestern in 
Marx vermittelt worden. 

Stolz zeigen die Osnabrücker Klosterbauer und ihre kasachischen Helfer den Schwestern ihre Arbeit. Foto: privat. 
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In Maikuduk wurden die acht 
Freiwilligen aus Deutschland 
von der Oberin, Schwester Ka-
tarina, abgeholt und eingewie-
sen. Auch Bischof Janusz Kale-
ta schaute auf der Baustelle 
vorbei. Weil er sich um die 
Bauvorhaben in seinem Bistum 
selbst kümmern müsse und kei-
nen Dombaumeister zur Seite 
habe, sei er inzwischen ein er-
fahrener Baufachmann gewor-
den, meint Helmut Klecker aus 
Osnabrück, der in Maikuduk im 
Einsatz war. Bei den Sanie-
rungsarbeiten musste der Sockel 
des Hauses von Eisenplatten be-
freit werden. Die Einfassungen 
der Fenster wurden abgestemmt. 
Mit Styroporplatten wurde das 
Haus gedämmt. Auch der So-
ckel musste gedämmt werden, 

was sich als schwierig erwies, 
denn die Betonverschalung des 
Sockels war unterschiedlich 
stark. Damit das Dach von in-
nen isoliert werden konnte, 
wurde es abgedeckt, außerdem 
die Holzverschalung entfernt. 
Mit Blechpfannen wurde das 
Dach neu eingedeckt. Dabei war 
es vorteilhaft, dass die Ehren-
amtlichen während der gesam-
ten Bauarbeiten von drei Kasa-
chen unterstützt wurden und der 
Jüngste von ihnen sich bei den 
Arbeiten auf dem Dach als 
wendig und schwindelfrei zeig-
te.  
Während ihres Aufenthalts 
wurden die Heimwerker von 
den Schwestern bekocht und 
konnten in einem leerstehenden 
Gebäude in der Nähe wohnen. 

An den Wochenenden unter-
nahmen die Gäste aus dem Bis-
tum Osnabrück auch einige 
Ausflugsfahrten.  
 
Ausflüge nach Dolink und in 
die Hauptstadt Astana 
 
Sie besuchten unter anderem ei-
ne Gedenkstätte in einem ehe-
maligen sowjetischen Strafge-
fangenenlager (Gulag) in dem 
heutigen Ort Dolink. In diesem 
Lager sind 431 000 Deutsche, 
102 000 Koreaner, 80 000 Kasa-
chen, 75 000 Polen und 150 000 
Menschen anderer Nationalitä-
ten umgebracht worden. Außer-
dem besichtigten sie die neue 
Hauptstadt Kasachstans, Astana, 
und nahmen an einem beeindru-
ckenden Pontifikalamt teil. 

Nun müssen die Eucharistieschwestern in ihrem Kloster im Winter nicht mehr frieren. Foto: Helmut Klecker. 
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Eine Kuh für Marx
Haben Sie schon mal eine Kuh 
verschenkt? Bestimmt – aus 
Porzellan, Schokolade oder viel-
leicht auch aus Stoff. Aber haben 
Sie auch schon mal eine echte 
Kuh verschenkt?

1999 bat Bischof Clemens Pickel 
aus Saratow (Südrussland) bei der 
Caritas Osnabrück um Hilfe für eine 
notleidende Familie in Marx an der 
Wolga und hatte die Idee, dieser 
Familie eine Kuh zu schenken. Aus 
einer Kuh wurden innerhalb von 
15 Jahren über 400 Kühe, die an 
bedürftige russische Familien ge-
spendet wurden. Eine Kuh kostet 
aktuell 800 Euro. In diesem Betrag 
ist das Futtergeld für das erste Jahr, 
für eine Stallreparatur oder für die 
Anschaffung eines gebrauchten 
Kühlschranks enthalten. 

Die Hilfe zur Selbsthilfe lindert 
die oft ausweglose materielle Si-
tuation: Die eigene Verpflegung 
mit Milchprodukten ist gesichert 
und mit dem Verkauf kann etwas 
Geld verdient werden. Die neu-
en Kuhbesitzer verpflichten sich, 
das erste Neugeborene weiter zu 
verschenken. Innerhalb weniger 
Jahre hat sich das Kuhprojekt zum 
Aushängeschild der Partnerschaft 
zwischen dem Bistum Osnabrück 
und dem Bistum St. Clemens ent-
wickelt und ist zum Namensgeber 
der Russlandhilfe des Caritasver-
bandes für die Diözese Osnabrück 
e.V. geworden.

Die Aufgabe der Russlandhilfe „Eine 
Kuh für Marx“ ist es, bedürftigen 
Menschen in Russland zu helfen und 
die Caritasarbeit vor Ort zu unterstüt-
zen. Mit Ihren Spenden können fol-
gende Projekte unterstützt werden:

•	 Kuhprojekt
•	 Mutter-und-Kind-Häuser
•	 Kinderzentren
•	 Obdachlosenhilfe
•	 Häusliche	Krankenpflege	
•	 Priester-	und	Schwesternhilfe	
•	 Notfallhilfe

Die Vernetzung von Hilfsangeboten, 
Austausch- und Begegnungspro- 
gramme sowie die Einbindung von 
Ehrenamtlichen ergänzen das Pro-
gramm.

Unterstützen Sie unsere Arbeit durch 
freiwilliges Engagement oder durch 
Spenden!

Russlandhilfe 
„Eine Kuh für Marx“

www.eine-kuh-fuer-marx.de

Ottmar Steffan 
osteffan@caritas-os.de 

Sabine Hahn
shahn@caritas-os.de

Spendenkonto:
Sparkasse Osnabrück 
IBAN: DE26550105 0000 2350
SWIFT_BIC: NOLADE22
Stichwort	„Russlandhilfe“

Doppelseite.pdf  1    Dezember 10, 2013 11:47:05
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Hilfe für Bedürftige dank Marxer Schwestern  
von Schwester Helene Chatikova (Übersetzung: Anke Luislampe) 

Mit Hilfe der Doris Epple-
Stiftung „Armenhilfe für 
Russland“, der Welker-
Stiftung und der Spender un-
serer Russlandhilfe helfen die 
Eucharistieschwestern in 
Marx dort, wo es am Nötigs-
ten ist. Schwester Helene be-
richtet: 
 
Svetlana*  ist eine junge Frau. 
Sie wuchs in einer katholischen 
Familie auf und lebte im Dorf 
Stepnoje, das sich im Landkreis 
von Marx befindet. Sie hat eine 
Tochter, die sieben Monate alt 
ist. Nachdem sie mit ihrem 
Ehemann zusammenkam, stellte 

sich mit der Zeit heraus, dass er 
stark trinkt. Als er herausfand, 
dass Svetlana mit dem zweiten 
Kind schwanger war, war er ge-
gen die Geburt. Das Familien-
klima war sehr schwierig, Svet-
lana wusste nicht, was sie ma-
chen sollte. Wegen seines  Al-
koholkonsums  kam der Ehe-
mann ins Krankenhaus (Alko-
holdelirium).  
Weil er so stark trank, musste 
Svetlana für die letzten Monate 
ihrer Schwangerschaft mit der 
Tochter von ihm wegziehen. 
Dank Ihrer finanziellen Unter-
stützung, konnten wir Svetlana 
und ihre neugeborene Tochter 

Daria* unterstützen, vor allem 
mit Nahrungsmitteln, Medika-
menten und Kleidung. Inzwi-
schen verbesserte sich die Situa-
tion in dieser Familie sehr. Der 
Ehemann von Svetlana machte 
schon in der Zeit vor der Geburt 
der kleinen Daria eine Entzugs-
therapie, die Beziehung hat sich 
verbessert und derzeit trinkt er 
nicht.  
Im Sommer 2012 sind sie nach 
Marx umgezogen. Der Ehemann 
hat jetzt Arbeit, die ältere Toch-
ter, Veronika*, kam in die erste 
Klasse, Svetlana ist mit der 
kleinen Daria zu Hause beschäf-
tigt.  

Es sind erschreckende Bedingungen, unter denen manche Menschen in Russland leben. Die Eucharistieschwestern in Marx 
helfen dort, wo es am Nötigsten ist. Foto: Marxer Eucharistieschwestern. 
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 Jetzt ist  sie eineinhalb Jahre 
alt, sie ist eine Freude für beide 
Eltern. 
Tamara* hat ein fünfköpfige 
Familie zu versorgen. Die 
jüngste Tochter ist zwei Jahre 
alt. Der tuberkulosekranke 
Ehemann hat eine Operation gut 
überstanden. Es geht ihm um 
einiges besser, aber es ist noch 
längst nicht so gut, dass er ar-
beiten könnte. Er bleibt zu Hau-
se bei den Kindern. Tamara 
selbst bemüht sich, das Geld für 
die Familie zu verdienen. Aber 
es fällt ihr natürlich sehr 
schwer, die Familie mit drei 
Kindern mit dem Allernötigsten 
zu unterhalten. Deshalb bemü-
hen wir uns, diese arme Familie 
mit Lebensmitteln und Medi-
kamenten zu unterstützen. 
 
Olga* ist Mutter von zwei Söh-
nen (Evgenij*, 12 Jahre und  
Igor*, 8 Jahre alt). Sie ist in ei-
ner finanziell schwierigen Lage. 
Sie lebt mit den Kindern in ei-

ner Einzimmerwohnung, das 
Haus ist nicht an die Kanalisati-
on angeschlossen. Beide Söhne 
haben eine schwache Gesund-
heit: Der ältere hat Probleme 
mit dem Magen und der jüngere 
ist in seiner Entwicklung zu-
rückgeblieben, beide haben 
Pankreatitis. Olga selbst wurde 
von Ärzten die Diagnose ge-
stellt, dass sie unterernährt ist. 
Wir halfen ihr mit Lebensmit-
teln. Olga hatte eingesetzte 
Vorderzähne, die Kronen fielen 
aber heraus (dies wurde durch 
einen Schlag verursacht). Um 
sie erneut einzusetzen, über-
nahmen wir die Kosten. Der 
Ehemann von Olga wohnt nicht 
dauerhaft in der Familie. Er 
kann die Familie praktisch nicht 
unterhalten, zudem hat er Prob-
leme mit seinen Papieren. Es 
fiel Olga nicht leicht, sich für 
ihr drittes Kind zu entscheiden, 
weil ihr Ehemann wollte, dass 
sie es abtreibt. Er ließ sie allein. 
Außer diesem gab es noch eine 

Vielzahl anderer Probleme. Wir 
halfen ihr mit Lebensmitteln, 
Medikamenten, und unterstütz-
ten sie dabei, medizinische Kos-
ten zu tragen. Auch war es nö-
tig, ihr und ihren Söhnen Klei-
dung zu kaufen sowie Utensi-
lien und eine Decke für das 
Neugeborene. Im November 
2012 bekam Olga ihren dritten 
Jungen. Diese junge Frau muss 
sich jetzt alleine um drei Söhne 
kümmern, arbeiten kann sie 
derzeit nicht, weil der jüngst 
Sohn noch zu klein ist. Sie ist in 
einem gesundheitlich schwa-
chen Zustand.  Die Familie von 
Olga hat Hilfe dringend nötig. 
 
Wir danken Ihnen sehr dafür, 
dass sie diesen Kindern helfen, 
sich über die Wunder des Le-
bens zu freuen und ihre Eltern 
unterstützen, sich zusammen 
mit ihren Kindern zu freuen. 
 
(*die Namen wurden von der 
Redaktion geändert) 
 
Seit  Beginn der 15-jährigen 
Partnerschaft haben wir mit 
Hilfe unserer Spender die 
soziale Nothilfe der Eucharis-
tieschwestern in Marx unter-
stützen dürfen.  
Die Marxer Eucharistie-
schwestern sind zutiefst 
dankbar für diese Unterstüt-
zung. Sie beten für die Ge-
sundheit und Zufriedenheit 
der Spender und sagen 
„Wohltäter“ zu ihnen. Ge-
meint sind insbesondere un-
sere „KUH“-Leser.  
Wenn Sie die Arbeit der 
Schwestern unterstützen 
möchten, spenden Sie bitte 
auf das Konto der Russland-
hilfe, Stichwort „Notfallhilfe“. 

Die Notfallhilfe der Marxer Schwestern kommt vor allem jungen Müttern mit 
Kleinkindern zugute. Foto: Ottmar Steffan. 
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Thuiner Schwester „on tour“ 
 
Besuch für die Freiwillige Christine Kaier: Ihre 16-jährige Schwester Erika und die 
Thuiner Schwester Peregrina aus Stolzenau waren zu Gast in Novosibirsk 

von Schwester Peregrina 

Wenn ich an Novosibirsk den-
ke, dann denke ich an eisglatte, 
nicht gestreute Straßen; an 
schick gekleidete Frauen mit 
hochhackigen Schuhen und 
Stiefeln, die graziös über die 
vereiste Straße gehen. Ich sehe 
triste graue Plattenbauten, da-
zwischen aufleuchtend mit ro-
tem Klinker den Caritas-
Komplex mit Kinderheim, 
Wohnung der Ordensschwes-

tern, Mutter-Kind-Heim und das 
Diözesanbüro. Auf der anderen 
Seite der Stadt, in der Nähe der 
orthodoxen Kirche auffallend 
mit rotem Klinker, die Kathe-
drale mit dem Bischofskomplex. 
Ich denke an die urgemütliche 
Tram ohne Fahrpläne: Ich bin 
nicht als Ordensschwester „an-
gemacht“ worden! 
Sehr beeindruckt hat mich die 
Arbeit, vor allem der enorme 

Einsatz von Christine. Sie arbei-
tet in vier Projekten der Caritas 
in Novosibirsk. Im Kinderheim 
arbeitet sie bei der jüngsten 
Gruppe: bei Kindern im Alter 
von drei  bis sieben Jahren. 
Momentan leben dort 15 Kin-
der. Sie haben alle schon in ih-
ren kurzen Leben sehr viel 
Schlechtes erlebt und sind dem-
entsprechend traumatisiert. Im 
Kinderclub arbeitet Christine 

Erika Kaier und Schwester Peregrina unterwegs mit der Novosibirsker Straßenbahn. Foto: Christine Kaier. 
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nur zwei Stunden in der Woche. 
Dort erzählt sie den Jugendli-
chen von ihrem Leben in 
Deutschland und die löchern sie 
mit Fragen. In Novosibirsk ist 
das Diözesanbüro. Dort gibt es 
nur eine Übersetzerin, die alles 
aus dem Bistum Novosibirsk 
übersetzt. Christine unterstützt 
sie dabei tatkräftig. Meistens 
übersetzt sie Berichte ins Deut-
sche für die deutschen Sponso-
ren. Das vierte Projekt, in dem 
sie tätig ist, ist das Mutter-Kind-
Heim. Christine gefallen die an-
deren Projekte, aber im Mutter-
Kind-Heim ist sie am liebsten. 
Hier sind ihre Aufgaben ganz 
unterschiedlich: Mal hat sie die 
Kinder zu beaufsichtigen, mal 
muss sie Lebensmittel ausge-
ben, mal fährt sie mit zum Ein-
kaufen oder zum Hausbesuch. 
Sie liebt es, mit den „Mamas“ 
zu arbeiten, so sagt sie. Es gibt 
jetzt dort die „Mama-Schule“, 
in der versucht wird, das Ver-
hältnis zwischen Mutter und 
Kind zu verbessern oder erst 
aufzubauen. Dem Mutter-Kind-
Heim konnte ich eine Spende 
von 200 Euro überreichen. Die 
Leitung hat dieses Geld für ei-
nen gemeinsamen Ausflug in 
den Schmetterlingspark in No-
vosibirsk eingesetzt. Es war für 
uns alle – 9 Mütter mit 12 Kin-
dern, die Leiterin Vera, den So-
zialarbeiter Sascha, Christine, 
Erika und mich – ein wunderba-
res Erlebnis. 
Im Schwesternkonvent von der 
Heiligen Elisabeth leben vier 
polnische Schwestern, eine rus-
sische und eine deutsche 
Schwester. Die deutsche 
Schwester hat sich den ganzen 
Nachmittag für mich Zeit ge-
nommen und von dem Aufbau 
der Caritas und der Pfarrge-
meinde „Unbefleckte Empfäng-

nis“ erzählt. In der Pfarrei wir-
ken vier Franziskanerpatres aus 
Polen. Pater Gracian hat eigens 
für uns drei Deutschen am 
Samstag vor Palmsonntag einen 
Gottesdienst mit Palmweihe ge-
feiert. Noch eine weitere Be-
gegnung hat mich sehr berührt. 
Am 19. März – meinem Ein-
kleidungs- und 1. Professtag – 
wollte ich unbedingt auf die an-
dere Seite von Novosibirsk (die 

Stadt ist durch den Fluss Ob ge-
trennt), um in der Kathedrale  
„Verklärung des Herrn“ am Fest 
des Heiligen Josef um 19 Uhr 
das Hochamt mitzufeiern. 
Wir hatten Zeit, uns die Kathed-
rale mit Bischofshaus, Büros 
und Kindergarten anzuschauen. 
Vor dem Eingang begegnete mir 
Bischof Josef Werth. Ich gratu-
lierte ihm erst einmal zu seinem 
Namenstag. Er war sichtlich er-

Wie kommen nur alte und hilfsbedürftige Menschen im sibirischen Winter zu-
recht? Foto: Christine Kaier. 
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staunt und erfreut, auf Deutsch 
angesprochen und beglück-
wünscht zu werden. Voller Be-
geisterung erzählte er mir von 
der Einführung unseres neuen 
Papstes Franziskus und lud 
mich dazu in sein Konferenz-
zimmer ein. So schauten also 
der Bischof, sein Generalvikar 
(irischer Redemtoristenpater), 
der bischöfliche Kaplan (sein 
von ihm geweihter Neffe aus 
München), seine Sekretärin (ei-
ne deutsche Ordensschwester 
aus München) und ich gemein-
sam die Übertragung an. Vorher 
gab es noch Tee und Gebäck 
und die Möglichkeit, sich über 
das Bistum zu informieren. Es 
war wohltuend natürlich und 
unkompliziert! 
Der krönende Abschluss war 
dann das Hochamt. Auch wenn 

ich die Worte nicht verstand, 
das Hinknien bei der Mund-
kommunion mir fremd ist, so 
wurde für mich doch spürbar, 
wie sehr wir alle in Christus 
miteinander verbunden sind. 
Der wunderschöne Gesang, mit 
dem Schlusslied „Großer Gott 
wir loben dich…“ lies diese Er-
fahrung noch mal aufleuchten. 
Mich bewegen die Eindrücke, 
die Begegnungen mit der katho-
lischen Kirche in Novosibirsk. 
Hierzu ein Zitat von Bischof Jo-
sef Werth anlässlich des 10-
jährigen Jubiläums der Einwei-
hung der Kathedrale „Verklä-
rung des Herrn“ in Novosibirsk 
am 10. August 2007: 
„Die Katholiken in Russland 
sind eine religiöse Minderheit. 
Die katholische Kirche in Russ-
land heute ist jene kleine Herde, 

von der Jesus Christus sagt: 
“Fürchte dich nicht, du kleine 
Herde.“ Doch wir – jeder ein-
zelne Gläubige und die ganze 
Kirche – nehmen an jenem ewi-
gen Prozess des Wachstums von 
etwas Neuem teil: Wachstum 
des neuen Menschen, der neuen 
Gesellschaft, der neuen Heimat. 
Im interkonfessionellen Dialog 
in der heutigen christlichen 
Welt hat Russland einen beson-
deren Platz. Wir leben ja inmit-
ten der orthodoxen Mehrheit. 
Die katholische und orthodoxe 
Kirche stehen sich historisch 
wie auch dogmatisch näher als 
andere Kirchen. So wollen wir 
in dieser so manchmal kompli-
zierten Welt leben wie Brüder 
und Schwestern. Und keine Po-
litik darf die Liebe auf die Seite 
schieben…“ 

Ausflug mit den Bewohnerinnen des Mutter-Kind-Heims St. Sophia in das Schmetterlingsmuseum. Foto: Erika Kaier. 
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Jubiläum von Bischof 
Clemens Pickel 
 
In einem Brief bedankt sich Bi-
schof Clemens Pickel für seine 
Jubiläumsfeier am 5. Juni 2013 
in Marx. Vor 25 Jahren wurde 
er in Dresden zum Priester und 
vor 15 Jahren in Marx an der 
Wolga zum Bischof geweiht.  
Bischof Pickel schreibt dazu: 
,,Im Laufe der letzten Monate 
wurde mir immer bewusster, 
dass das ein wichtiger Grund ist, 
Gott zu danken. […] Eine schön 
vorbereitete Liturgiefeier in der 
voller Pfarrkirche bildete das 
Zentrum des Tages. Es ging 
christlich, festlich, ruhig, leben-
dig und froh zu. Alle sangen 
gerne mit. Der Zauber, den man 
nur in Marx spüren kann, wie es 
ein Gast ausdrückt, lag über 
dem Tag wie eine helle Wolke. 
[…] Als wir nach der Kommu-
nion das ,,Großer Gott wir loben 
dich“ auf Russisch sangen, trat 
hinten der orthodoxe Bischof 
von Saratow in die Kirche. […]  
Und zuguterletzt möchte ich 
auch denen  danken, die auf un-
sichtbare Weise durch Gebet 
oder in Gedanken oder auch 

durch einen Brief oder ein Ge-
schenk am Fest beteiligt waren 
[…] Ich schließe […] mit Dank, 
der bleibenden Bitte um Gebet 
und einem herzlichen Gruß.“ 
 
Staubengel-Aktion 
 
Staubengel – so heißen die 
Viertklässler der Elisabeth-
Siegel-Schule am Kalkhügel in 
Osnabrück. Bereits zum dritten 
Mal  putzten, schrubbten, näh-
ten die Mädchen und Jungen, 
gingen einkaufen, mähten Rasen 
und übernahmen manch andere 
Nachbarschaftshilfe, alles zu 
Gunsten der Russlandhilfe. Die-
ses Jahr ging der Erlös von 
803,42 Euro an das Kinderzent-
rum in Orsk.  

Scheckübergabe 

Die Projektgruppe in der Heilig-
Kreuz-Gemeinde im Osnabrü-
cker Stadtteil Schinkel über-
reichte Bischof Pickel während 
eines Besuchs in Osnabrück ei-
nen Scheck in Höhe von  6000 
Euro für das  „Hauskranken-
pflege-Projekt“ in Marx an der 
Wolga. Die Spende stammt aus 

dem Erlös der Kleiderkammer, 
den die übergemeindliche Pro-
jektgruppe seit 2005 an die 
Russlandhilfe spendet.   In dem 
noch jungen Projekt geht es 
nicht nur darum, ältere und 
pflegebedürftige Menschen zu 
Hause zu pflegen und deren 
Angehörige zu unterstützen, 
sondern auch sterbende Men-
schen auf ihrem letzten Le-
bensweg zu begleiten. 

Soziales Seminar besucht 
Schulen mit Kuh-Koffer 

Das Soziale Seminar der Diöze-
se Osnabrück und die Russland-
hilfe „Eine Kuh für Marx“ in-
formieren regelmäßig Schul-
klassen zum Thema Kinderar-
mut in Russland. Es gibt dafür 

Scheckübergabe für das „Hauskran-
kenpflegeprojekt“. Foto: Caritas. 

Augenblick mal...
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einen „Kuh-Koffer“ mit Materi-

alien. Er enthält Spiele, Rezep-
te, Filme, Projektbeispiele, Bü-
cher und Landkarten.  
Nun hat Werner Oening, der 
Leiter des Sozialen Seminars 
dafür gesorgt, dass ein identi-
scher zweiter Kuhkoffer gefüllt 
wurde, der bei Veranstaltungen 
der Russlandhilfe eingesetzt  
oder von Gruppen und Gemein-
den ausgeliehen werden kann. 

Einweihung des Hauses 
der Stille in Marx 

Der Dankesbrief von Bischof 
Pickel vom 1.11.2013 beginnt 
wie folgt: Liebe Freunde und 
Wohltäter, liebe Klosterbauer, 
zwei Jahre hat es gedauert. Am 

vergangenen Sonntag war es 
endlich soweit: Wir haben ein 
Haus neben dem Kloster in 
Marx eingeweiht. ,,Haus Ge-
tsemani‘‘ nennen wir es. Die In-
tention des Hauses wird nun 
täglich sein […], Stille anzubie-
ten, die hilft Frieden zu finden. 
Nein eigentlich noch mehr: Wir 
möchten anderen helfen, Chris-
tus zu finden, wiederzufinden, 
zu entdecken, da wo wir ihn 
selber suchen. Ich hoffe, dass 
ich allen Wohltätern […] dieses 
sehr wichtigen Projekts mit den 
heutigen Zeilen ein wenig Freu-
de mache und meinen Dank 
ausdrücken konnte.  
Ihr Bischof Clemens Pickel 

_____________________________________________________________________________________ 

Russische Diözesen im Überblick 
   

Werner Oening mit einem der beiden 
Kuhkoffer.  Foto: Caritas. 
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Всё будет хорошо! - Alles wird gut! 
Russischer Jugendtag 2013 im kasachischen Ozernoe 

Von Martin Möllenkamp und Valerie Engelhard  

Am 5. August machten wir 
uns als deutsche Teilnehmer-
gruppe des Russischen Ju-
gendtags von Osnabrück aus 
zum Düsseldorfer Flughafen 
auf. Die erste Unvorherseh-
barkeit kam prompt, als Pas-
tor Christoph Konjer, geistli-
cher Begleiter unserer Grup-
pe, aufgeregt verlauten ließ, 
dass sein Zug mit dem er zu 
uns stoßen wollte, ausgefallen 
war.  

Dank einer rasanten Taxi-
fahrt konnten wir den Flug 
nach Moskau wie geplant ge-
meinsam antreten. Wie heißt 
es so schön auf Russisch: “Всё 
будет хорошо!” - “Alles wird 
gut!”  
Nach einem mehrstündigen 
Aufenthalt in Moskau, den wir 
zu einer kleinen, obligatorischen 
Stadtbesichtigung nutzten, ka-
men wir inklusive fünfstündiger 
Zeitverschiebung am Morgen 

des 6. August in Omsk an, wo 
wir von den Fahrern der Caritas 
zuverlässig am Flughafen ein-
gesammelt wurden.  
Erschöpft, aber sehr angenehm 
überrascht, vom trotz aller Frü-
he freundlichen Empfang,  wur-
den wir auf unsere geräumigen 
Gästezimmer im Caritasgebäu-
de, einer ehemaligen Nähfabrik, 
aufgeteilt und durften uns noch 
ein wenig ausschlafen. Denn es 
warteten noch einige sehr ereig-

Rosenkränze aus Jerusalem, extra angefertigt für die Teilnehmer des Russischen Jugendtags. Foto: Ottmar Steffan.. 
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nisreiche und gesellige Tage in 
Omsk auf uns, bevor wir an un-
ser eigentliches Ziel in Kasachs-
tan weiterreisen sollten. 
Zu diesen Ereignissen zählte 
zunächst einmal die Komplettie-
rung unserer zehnköpfigen 
Gruppe durch die beiden noch 
Fehlenden Judith und Thomas. 
Beide waren zuvor schon einige 
Zeit auf eigene Faust in Russ-
land unterwegs und hatten dabei 
unter anderem ihre ehemaligen 
Freiwilligendienst-Einsatz-
stellen Tscheljabinsk und Wol-
gograd besucht.  
Zu unserem Omsker Programm 
gehörte unter anderem eine 
Stadtführung, die wir Antonia 
und ihrer Freundschaft zur dor-
tigen Deutschstudentin A-

nastasia, die auf ein Sommer-
schulprojekt im Rahmen ihres 
Studiums zurückgeht, zu ver-
danken haben. Diese führte uns 
außer zu den Sehenswürdigkei-
ten der Stadt auch zu einem 
überragend schönen Sonnenun-
tergang  am Zusammenfluss der 
Flüsse Om und Irtysch, bei dem 
wir das Licht und das herrlich 
warme Wetter genossen. Au-
ßerdem besuchten wir eine typi-
sche russische Banja und einen 
unweit des Bahnhofs gelegenen 
Basar, auf dem wir als Highlight 
eine 15 kg schwere Wasserme-
lone erstanden, deren Abtrans-
port und auch Verzehr uns doch 
einige Mühe bereiteten.  
Den absoluten Höhepunkt unse-
rer Zeit in Omsk aber bildete 

der Besuch im deutsch-
russischen Dorf Serepropole, 
wo wir das bisher einzige katho-
lische Altenheim des Bistums 
„Verklärung des Herrn“, Novo-
sibirsk besuchten. 
 
Schön ist die Jugend 
 
Dann feierten wir unter Leitung 
von Pastor Christopher Konjer 
einen sehr ergreifenden Gottes-
dienst in der hauseigenen Ka-
pelle. Danach wurde aufgetischt 
und die 82-jährige Elisabetta, 
die aus dem Dorf gekommen 
war, um die seltene Gelegenheit 
zu ergreifen, einen Gottesdienst 
in ihrer deutschen Mutterspra-
che mitzufeiern, gab bei Tisch 
ihrer Sangeskünste zum Besten, 

Stadtführung für die Osnabrücker Gruppe durch Omsk mit Anastasia (3. von links). Foto: Ottmar Steffan. 
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die uns allesamt zu andächtigem 
Schweigen brachten. Ein be-
geisterter Applaus war ihr si-
cher. Sie sang „Schön ist die 
Jugend“, das wir als unseren 
Favorit auch in der kommenden 
Zeit noch fleißig vor uns hin-
trällern sollten, und andere alte 
deutsche Lieder, von denen uns 
die meisten völlig unbekannt 
waren. Sie tat dies mit einer un-
glaublich klaren und kraftvollen 
Stimme und in einem wunder-
vollen Dialekt, den wir zuvor 
noch nie gehört hatten. Als un-
erwartete Krönung des Tages 
ließ sie sich von uns überreden, 
uns mit zu sich nach Hause zu 
nehmen, wo wir Fotoalben be-
staunen, ihrer Geschichte lau-
schen, Katzen streicheln und 
Äpfel essen durften. 
Nach der ausgiebigen Verab-
schiedung und dem Verspre-
chen, nicht das letzte Mal von-
einander gehört zu haben, be-
suchten wir noch das kleine 
Museum des Nachbardorfs 
Prischip. Hier gab es viel Inte-
ressantes über dessen deutsch-
russische Geschichte zu erfah-
ren. Des Weiteren bekamen wir 
eine Führung durch die unweit 
von Omsk gelegene orthodoxe 

Klosteranlage Achairsky, wo 
uns Pater Sergej, byzantinischer 
Pfarrer und Mann der Omsker 
Caritasmitarbeiterin Irina, sehr 
um sein bestes Deutsch bemüht, 
auf anschauliche und sympathi-
sche Weise herumführte.  
Ermüdet von so viel Informati-
on freuten wir uns alle sehr über 
die auf dem Klostergelände be-
findliche heiße Quelle, in der 
wir prompt ein Bad nahmen.  
Anschließend stärkten wir uns 
bei einem Picknick und machten  
uns dann auf den Rückweg zur 
Caritas.  
 
Abschied von Omsk – auf 
nach Ozernoe 
 
Neben dem vollen und interes-
santen Programm, das uns in 
Omsk geboten wurde, bleibt die 
überragende Atmosphäre zu er-
wähnen, die nicht nur zwischen 
uns deutschen Teilnehmern er-
wuchs, sondern auch die drei 
französischen und zwei slowa-
kischen Freiwilligen einschloss. 
Mit ihnen spielten wir Karten 
und unterhielten uns oft bis spät 
in die Nacht.  
So kam uns der Aufbruch ins 
kasachische Ozernoe, wo ja ei-

gentlich der Hauptanlass unse-
rer Reise lag, schon fast wie ein 
bedauerlicher Abschied vor. 
Aber wie so oft währte die Ab-
schiedstrauer nicht allzu lange, 
da uns in Ozernoe nicht weniger 
Beeindruckendes und ein noch 
volleres Programm erwarteten. 
 
Zwischen unserer russischen 
Unterkunft in Omsk und dem 
kleinen kasachischen Dorf O-
zernoe lagen am Sonntagmor-
gen noch 14 Stunden Busfahrt, 
von denen der erste Teil bis zu 
unserem Zwischenstopp im ka-
sachischen Petropawlowsk  
trotz eines vierstündigen Auf-
enthalts an der Grenze, durch-
aus erträglich war.  
In Petropawlowsk begrüßte uns 
die örtliche Kirchengemeinde 
mit einem großen Mittagessen. 
Nach der Besichtigung der Kir-
che mit eigener Krippenszene 
aus dekorierten und motorisier-
ten Puppen, die sowohl uns als 
auch die russischen Jugendli-
chen zum Schmunzeln anregten, 
ging die Fahrt weiter. Und lang-
sam lernten wir auch die be-
rüchtigt schlechten kasachi-
schen Straßen kennen.  
 

Wallfahrt durch die kasachische Steppe – ein besonderer und wunderbarer Tag für alle. Foto: Ottmar Steffan. 
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Plötzlich stand der Bus schräg 
in der Luft 
 
Überraschungen auf Reisen wa-
ren wir seit der Hinreise, auf der 
Christoph fast den Flug verpasst 
hatte,  ja gewohnt, und doch er-
wischte es uns alle kalt, als un-
ser Bus, der mittlerweile auf ei-
ner einspurigen Straße fuhr 
plötzlich schräg in der Luft 
stand: Er war die Böschung ne-
ben der Straße runtergefahren,  
um zu wenden, weil er die klei-
ne Abzweigung verpasst hatte. 
Aber kein Problem, da hieß es 
dann: Alle aussteigen! Wir müs-
sen umdrehen, die Jungs schie-
ben! 
Als wir schließlich um zwölf 
Uhr nachts alle heil in Ozernoe 
ankamen, wurde der Tag direkt 
mit der ersten Messe abge-
schlossen, die uns schon mal 
einstimmte auf das, was uns in 
den nächsten Tagen erwarten 
sollte. 

Am nächsten Morgen sahen wir 
dann endlich auch bei Tages-
licht, wo es uns hin verschlagen 
hatte: Ein 500-Einwohner-Dorf 
irgendwo im Nirgendwo der ka-
sachischen Steppe. An den 
Rändern der wenigen Straßen, 
die durch das Dorf führten, 
standen Kälber, Hunde und En-
ten. Die perfekte Idylle, mit 
kleinen Holzhäusern, die alle in 
Grün- und Türkistönen gestri-
chen waren. 
 
Zeugnis meines Glaubens  
 
Im Programm des Russischen 
Jugendtages waren mehrere Ge-
sprächsrunden über den eigenen 
Glauben vorgesehen. Alle Teil-
nehmer wurden in Gruppen ein-
geteilt,  wir bildeten eine eigene 
Gruppe. Für unsere Diskussi-
onsrunden luden uns zwei 
Schweizer Mönche des örtli-
chen Benediktinerklosters in ih-
re Räumlichkeiten ein und be-

gleiteten uns durch das Jugend-
tags-Programm. Die beiden 
Schweizer und ein Deutscher, 
den wir später noch kennenlern-
ten, gewährten uns während un-
serer Zeit bei dem Jugendtag in-
teressante Einblicke in ihr Le-
ben und erfreuten uns bei ver-
schiedenen Gelegenheiten mit 
ihrem Gesang. 
Das Thema unserer ersten Ge-
sprächsrunde war „Zeugnis 
meines Glaubens“ und wir 
merkten währenddessen, wie 
gut es tat, mal in so einem 
Rahmen über so ein Thema zu 
sprechen. Es zeigte sich aber 
auch, dass unsere Herange-
hensweise eine andere ist als  
die der russischen und kasachi-
schen Jugendlichen. 
Am Nachmittag bekamen wir 
einen ersten Eindruck der Wei-
te, die uns umgab, als wir zu ei-
ner Marienstatue wanderten, die 
unweit des Dorfes aufgestellt 
wurde. Sie erinnert an einen un-

Bischof Clemens Pickel (Saratow) im Gespräch mit den Osnabrücker Teilnehmern. Foto: Ottmar Steffan. 
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erwartet reichen Fischfang, der 
in den 40er Jahren das Dorf vor 
dem Verhungern gerettet hat. 
Von der Erhöhung, auf der  sie 
sich  befand, hatten wir einen 
wunderbaren Blick über die 
Steppe, aber das war noch 
nichts gegen das, was uns am 
nächsten Tag erwartete. 
Der ganze Tag war für eine 
Wallfahrt zu einem 15 Kilome-
ter entfernten Berg eingeplant, 
auf dem ein Kreuz aufgestellt 
war, so groß, dass wir es von 
unserem Dorf aus sehen konn-
ten. Mit Gebeten und Liedern 
zogen wir durch den Tag. Am 
Fuße des Berges angekommen 
gab es eine Stärkung. Anschlie-
ßend gingen wir einen Kreuz-
weg bis wir das Kreuz erreich-
ten. Die beiden Bischöfe, die 
uns begleitet haben, unser Part-
nerbischof Clemens Pickel aus 
Saratow und Bischof Janusz Ka-
leta aus dem kasachischen Ka-
raganda, spendeten uns zum 

Abschluss den Segen. 
Danach lagen wir noch eine 
ganze Weile auf dem Berg in 
der Sonne und bewunderten die 
Landschaft mit ihrem unendli-
chen Horizont. Auf dem Rück-
weg, den wir freiwillig zu Fuß 
gehen wollten, wurden wir nach 
weiteren zehn Kilometern mit 
dem Auto eingesammelt, aber 
waren trotzdem natürlich er-
schöpft genug.  
 
Rosenkranzgebete 
 
Das folgende Abendessen fühlte 
sich für uns alle wie ein Fest-
mahl an, bei dem sich unser so-
wieso schon sehr hoher Brot-
verbrauch noch mal etwa ver-
dreifachte. Auf beiden Wande-
rungen beteten wir einen Ro-
senkranz. Auch zu anderen An-
lässen während des Jugendtags 
wurde dieser immer wieder zum 
Thema gemacht, deshalb woll-
ten  wir  in unserer Gesprächs-

runde am nächsten Morgen dar-
über sprechen. 
Für uns hatte sich nämlich nie 
so richtig der Sinn erschlossen  
und so hörten wir interessiert 
zu, was uns die zwei russischen 
Ordensschwestern, die uns die-
ses Mal begleiteten, darüber er-
zählten. Am Ende konnten wir 
alle dieses Gebet besser verste-
hen und genossen teilweise auch 
die Stimmung, die durch das 
meditative Gebet in Zusam-
menhang mit der weiten Steppe, 
die uns umgab, erzeugt wurde. 
Danach erzählten uns die beiden 
Schwestern Madeleine und Pau-
line, die beide Deutsch spra-
chen, noch sehr detailliert von 
ihrem Weg zum Glauben.  
Das Thema der Berufung hatte 
uns schon seit einigen Tagen 
sehr interessiert und die 
Schwestern erzählten uns sehr 
beeindruckende und interessante 
Geschichten. Wir waren tief be-
rührt.  

Nach der Andacht am Hügel der „Gottesmutter der Fische“. Die dortige Marienstatue erinnert mit Dank an die Rettung vor 
dem Verhungern des Dorfes in den 40er Jahren. Foto: Ottmar Steffan. 
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In der  letzten Gesprächsrunde 
am Nachmittag besprachen wir 
das Thema Beichte und Sünde 
und ließen uns von Christoph 
offene Fragen beantworten.  
 
Nachdem wir während der Ge-
sprächsrunde das fehlende flie-
ßend Wasser in unserer Unter-
kunft bemängelt hatten, über-
raschte uns Schwester Madelei-
ne doch tatsächlich damit, dass 
sie uns einen Besuch in einer 
Banja bei einer Familie im Dorf 
organisiert hatte.  
In dieser traditionellen russi-
schen Sauna konnten wir Mäd-
chen dann am Abend, nach ei-
nem wunderschönen Gottes-
dienst unter freiem Himmel und 
bei Sonnenuntergang, zusam-
men entspannen und uns endlich 
mal richtig waschen. Nebenbei 
hatten wir auf diesem Wege 
auch noch die Gelegenheit, ein 
Dorfhaus von innen zu sehen 
und uns mit einer kasachischen 
Familie zu unterhalten.  
Besonders freuten wir uns aber 
auch darüber, so noch einmal 
mehr Zeit mit Schwester Ma-
deleine zu verbringen und von 
ihrer Arbeit und ihrer Familie 
zu hören. 
 
 

Sternschnuppen zur Gute- 
Nacht-Geschichte 
 
Zur Gute-Nacht-Geschichte ver-
sammelten wir uns dann noch 
im Garten des Klosters, in dem 
die Mädchen übernachteten und 
lauschten einem wohlgewählten 
Impuls von Christoph, während 
wir den unglaublich intensiven 
Sternenhimmel inklusive Stern-
schnuppen beobachteten. Zum 
Abschluss des Jugendtags  gab 
es am nächsten Tag  wieder ei-
nen schönen Gottesdienst im 
Freien ganz im Zeichen von 
Mariä Himmelfahrt. 
 
Den Luxus in Deutschland 
schätzen gelernt 
 
Mittags konnten wir uns glück-
lich schätzen, dass es die Tage 
über kaum geregnet hatte und 
dementsprechend die Straßen 
zurück nach Russland befahrbar 
waren. In der Caritas in Omsk 
gönnten wir uns dann noch drei 
Stunden Schlaf und machten 
uns auf zum Flughafen  und ins 
hektische Deutschland. Mit uns 
nahmen wir zehn wunderbare, 
intensive Tage, in denen wir 
unglaublich interessante Men-
schen kennengelernt haben und  
Gespräche über unseren eigenen 

Glauben, die im Alltag leider oft 
viel zu kurz kommen, führten. 
Wir haben die Abgeschieden-
heit der kasachischen Steppe zu 
schätzen gelernt und in keiner 
Situation den fehlenden Handy- 
und Internetempfang bedauert. 
Und wir haben gelernt, den Lu-
xus, den wir in Deutschland ha-
ben, zu schätzen. Er ist uns viel 
zu selten bewusst. 
 
Seit 2004 nimmt jedes Jahr 
eine Gruppe junger Christen 
aus dem Bistum Osnabrück 
als Gast an den Russischen 
Jugendtagen teil. Zum ersten 
Mal fand in diesem Jahr der 
Jugendtag für die katholische 
Jugend Russlands und Ka-
sachstans statt. Entstanden 
war die Idee beim Weltju-
gendtag in Spanien. Dort hat-
te die russischsprachige  Ju-
gend der Länder der ehema-
ligen Sowjetunion gemein-
same Katechese und Got-
tesdienste in einer Madrider 
Kirche. Gefördert wurde un-
sere Teilnahme vom katholi-
schen Förderprogramm für 
Jugendbegegnungen  „GO 
EAST“ durch Renovabis. 
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Ausgesetzt in 
der Hoffnung 
auf Hilfe  
 

Säugling in der Nähe des 
Caritas-Mutter-Kind-Heims 
„Sankt Sophia“ gefunden – 
dank der Hilfe der Caritas 
Novosibirsk konnten 300 
Familien schwere Zeiten in 
ihrem Leben überstehen 

von Ottmar Steffan 

Die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter im Caritas-Fami-
lienzentrum und im Mutter-
Kind-Heim „Sankt Sophia“ in 
Novosibirsk leisten Bemer-
kenswertes. Im vergangenen 
Jahr haben sich 224 Familien 
mit 362 Kindern an das Fami-
lien-Zentrum gewandt. Bera-
tungsinhalte waren vor allem 
die Frage nach Versorgung 
mit Wohnraum, Wiederher-
stellung persönlicher Doku-
mente, wirtschaftliche Haus-
haltsführung, Gesundheitsbe-
ratung und die Frage nach al-
tersgerechter Entwicklung 
und Erziehung der Kinder. 
Die Klienten verfügen oft über 
keine geeigneten Lebensbedin-
gungen für ihre Kinder. Die 
meisten von ihnen können sich 
keine Nahrungsmittel, warme 
Kleidung und Heizmaterial kau-
fen. Etwa 17 Prozent der Fami-
lien im Novosibirsker Gebiet 
leben unterhalb der Armuts-
grenze. Die staatlichen Pro-
gramme schaffen es nicht, not-
wendige Unterstützung für die 
Bevölkerung zu leisten. Die 
staatliche Kinderbeihilfe liegt 

weit unter dem Existenzmini-
mum. Dank der Hilfe der Cari-
tas Novosibirsk konnten 300 
Familien schwere Zeiten in ih-
rem Leben überstehen. Beson-
ders schwer haben es alleiner-
ziehende Mütter. Es kommt 
nicht selten vor, dass Mädchen 
aus Kinderheimen und dysfunk-
tionalen Familien im Alter von 
14 bis 17 Jahren schwanger 
werden. 30 Prozent der Kinder 
in Russland werden von allein-
erziehenden Müttern geboren. 
Fehlende Unterkünfte und Exis-
tenzgrundlagen erschweren die 
Krisensituation. Wer keinen 
Wohnraum hat, kann sich nicht 
behördlich melden und hat folg-
lich keinen rechtlichen Schutz. 
Durch fehlendes Wissen und 
rechtliche Unsicherheit verlie-
ren die Familien die Möglich-
keit, verschiedene staatliche 
Beihilfen, Programme und Un-
terstützungen zu nutzen. Ohne 
notwendige Papiere können die 
Familien keine Beihilfen bean-
tragen, sie können keine kosten-
lose medizinische Hilfe, keine 
feste Arbeitsstelle erhalten und 
ebenso wenig einen Kindergar-

tenplatz. Alle genannten Fakto-
ren führen zum Anstieg von 
Schwangerschaftsabbrüchen, zu 
Sozialwaisen und Straßenkin-
dern.  
 
Über das folgende Geschehnis  
am Mutter-Kind-Heim „Sankt 
Sophia“ berichtet die Caritas 
Novosibirsk. Es zeigt die Hilfs-
losigkeit von Müttern, deren 
Lebenssituation ausweglos er-
scheint:  
 
Ausgesetzt in der Hoffnung auf 
Hilfe 
 
Es ist Sonntagmorgen als die 
17-Jährige Dascha vor dem 
Caritaszentrum im Gebüsch ein 
Bündel bemerkt. Als sie näher 
tritt, erkennt sie, dass es sich um 
ein winziges Baby handelt. Es 
liegt regungslos. Anfangs glaubt 
Dascha, es sei tot, aber es lebt. 
Später zeigt sich, dass das klei-
ne Findelkind vollkommen ge-
sund ist. Es wird nach Dascha 
benannt und in die Obhut des 
Jugendamtes gegeben. 
Die Finderin ist im siebten Mo-
nat schwanger. Sie lebt im Mut-

Hier fand Dascha das Neugeborene. Foto: Caritas. 
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ter-Kind-Heim „Sankt Sophia“ 
und kann ihr Kind mit Freude 
erwarten.  
Wäre die Mutter der kleinen 
Dascha doch nur die wenigen 
Schritte weiter gegangen bis ins 
Mutter-Kind-Heim!  
Ganz gleich, was der Grund ih-
rer Verzweiflung war, sie wäre 
liebevoll aufgenommen worden 
und hätte die nötige Hilfe be-
kommen, um zusammen mit ih-
rem Kind eine Zukunft zu haben. 
Dank der Spenden aus Deutsch-
land kann die Caritas Westsibi-
rien Zentren wie das Mutter-
Kind-Heim in Novosibirsk un-
terhalten. 
 
Betroffen fragen sich Dascha 
und die Mitarbeiterinnen des 
Caritaszentrums, was die Mut-
ter wohl zu dieser Tat getrieben 
hat. Vielleicht ist sie eine der 

vielen Gastarbeiterinnen aus 
den mittelasiatischen Nachbar-
ländern und lebt ohne Aufent-
halts- und Arbeitsgenehmigung 
in Russland. Dann hätte sie ihr 
Kind nicht in ein Kinderheim 
geben können, ohne dass man 
bemerkt hätte, dass sie illegal 
im Land ist. Man hätte sie zu-
sammen mit ihrem Baby in ihre 
Heimat abgeschoben. Wegen ih-
res unehelichen Kindes würde 
sie dort von ihrer Familie ver-
stoßen werden. 
Dascha ist sich sicher, dass sie 
mit dem Kind an diesem Sonn-
tagmorgen nicht alleine gewe-
sen ist. Sie ist überzeugt, dass 
die Mutter aus einem Versteck 
in der Nähe ihr Neugeborenes 
keine Minute aus den Augen ge-
lassen hat. Vielleicht riskierte 
sie damit den erbärmlichen 
Hungerlohn eines Tages, den 

sie als illegale Hilfskraft auf 
dem Markt verdient.  
 
Im Mutter-Kind-Heim „Sankt 
Sophia“ werden immer wieder 
Mütter aufgenommen, die in ei-
ner ähnlichen Situation sind. Sie 
erhalten nicht nur Wohnraum, 
sondern auch Hilfe bei der Be-
antragung der Aufenthaltsge-
nehmigung. Die Mütter werden 
bei Behördengängen begleitet 
und wenn nötig wird auch für 
sie gedolmetscht. Sie erfahren 
Unterstützung im alltäglichen 
Leben durch Sozialpädagogen 
und Psychologen. Meist haben 
sie selbst nie das erfahren, was 
sie ihren Kindern sehnlichst 
wünschen. Sie wissen nicht, was 
Geborgenheit ist, wie wichtig es 
für ein Kind ist, in den sicheren 
Armen der Mutter zu liegen, ih-
rer Stimme zu lauschen, einzu-

Dank der Hilfe der Caritas Novosibirsk konnten 300 Familien schwere Zeiten in ihrem Leben überstehen.. Foto: Caritas. 
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schlafen und aufzuwachen unter 
ihrem wachsamen Blick. Wäre 
Daschas Mutter doch nur weiter 
gegangen – hinein ins Mutter-
Kind-Heim „Sankt Sophia“.  
 
Es erscheint unvorstellbar, in 
welcher Not sich Daschas Mut-
ter befunden haben muss, als sie 
ihr Kind ausgesetzt hat. Und 
doch hat sie in ihrer Hoffnungs-
losigkeit den Weg bis vor das 
Caritaszentrum in Novosibirsk 
gefunden. Sie muss gewusst ha-
ben, dass die Caritas Familien in 
der Not hilft. Wir wissen nicht, 
was die Mutter davon abgehal-
ten hat, an der Tür des Mutter-
Kind-Heimes „Sankt Sophia“ zu 
klopfen.  

In welcher Notsituation befand 
sich die Mutter der kleinen 
Dascha? War sie obdachlos? In 
einer extremen materiellen Not? 
War es emotionale Überforde-
rung, Scham, soziale Hilf- und 
Perspektivlosigkeit? Oder war 
es die Alkohol- oder Drogenab-
hängigkeit ihres Ehepartners 
oder Lebensgefährten, häusliche 
Gewalt oder Ausschluss aus der 
Familie? Wir wissen es nicht. 
Die hier aufgezählten Notlagen 
sind die Hauptgründe der 36 
Mütter mit ihren 47 Kindern, 
die im Jahr 2012 im „Sankt So-
phia“-Mutter-Kind-Haus um 
Hilfe baten und aufgenommen 
wurden.  
Daschas Mutter hatte nicht den 
Mut, an die Tür von „Sankt So-

phia“ zu klopfen, sie hatte je-
doch die Kraft, es bis vor die 
Tür zu schaffen. Damit rettete 
sie zumindest das Leben ihres 
Kindes. Eine gemeinsame Le-
bensperspektive für Mutter und 
Kind, die hinter der Eingangstür 
möglich gewesen wäre, kann es 
vorerst nicht geben.  
Die Caritasmitarbeiterinnen und 
-mitarbeiter arbeiten Tag für 
Tag daran, ihre Hilfeleistungen 
in der Bevölkerung bekanntzu-
machen, um mehr und mehr 
Müttern und ihren Kindern in 
Notsituationen helfen zu können 
und ihnen einen Ort der Zu-
flucht und Geborgenheit im 
Mutter-Kind-Heim „Sankt So-
phia“ bieten zu können.  

Ein zaghaftes Lächeln für die Kamera: Das Mutter-Kind-Heim „St. Sophia“ bietet Schutz und Geborgenheit für Mütter 
und Kinder. Foto: Sabine Hahn. 
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Eine Million Sterne – Caritas setzt Zeichen 
der Hoffnung für Kinder in Russland 
Bundesweite Aktion „Eine Million Sterne“ – Spenden kommen den Caritas-
Kinderzentren in unserem Partnerbistum St. Clemens und in Sibirien zu Gute 

von Sabine Hahn 

Mit einem Kreuz aus gespen-
deten Kerzen beteiligten sich 
zahlreiche Menschen vor der 
Kirche St. Barbara an der Ak-
tion „Eine Million Sterne". 
Gegen eine Spende wurden 
die Kerzen verkauft und als 
Zeichen der Solidarität mit 
Kindern in Russland entzün-
det. Die Spenden kommen den 
Kinderzentren im Partnerbis-
tum der Caritas St. Clemens 

in Russland zu Gute. Organi-
siert wurde die Veranstaltung 
von der Arbeitsgemeinschaft 
Caritative Dienste, ein Zu-
sammenschluss von kirchlich-
karitativen Verbänden, die 
zum Caritasverband der Diö-
zese Osnabrück gehören. 
Die Aktion „Eine Million Ster-
ne“ wird bundesweit von Cari-
tas international am 16. No-
vember 2013 veranstaltet. In 

Osnabrück wurde der Termin 
um eine Woche vorverlegt, der 
Grund:  Bischof Clemens Pickel 
hatte sich für einen Besuch an-
gemeldet, und da in diesem Jahr 
die Kinderzentren im Partner-
bistum die Spenden der Aktion 
erhalten sollten, bot es sich an, 
seinen Besuch mit der Aktion 
zu verbinden.  
In St. Barbara feierte Bischof 
Pickel gemeinsam mit zahlrei-

Viele hundert Lichter brannten zum siebten Mal bei der jährlich stattfindenden Aktion „Eine Million Sterne“. Foto: Caritas. 
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chen Besuchern den Gottes-
dienst und berichtete von der 
Arbeit in den Kinderzentren. 
Anschließend wurden draußen 
in der Dämmerung mehr als 400 
Kerzen in Form eines Kreuzes 
entzündet. Nach einem gemein-
samen Lied trafen sich  die zahl-
reichen Gäste, die aus dem gan-
zen Bistum eigens zu der Be-
gegnung mit Bischof Pickel an-

gereist waren, im Gemeinde-
haus St. Barbara. Caritasdirek-
tor Franz Loth begrüßte Klos-
terbauer, Projektgruppen und al-
le, die sich mit großem Enga-
gement um die Russlandhilfe 
verdient machen und dankte für 
deren Einsatz.  
 
Bischof Clemens Pickel war 
sichtlich gerührt, dass viele der 

Gäste auch von weit her ge-
kommen waren: „Als ich die 
Gästeliste gelesen habe, sah ich, 
dass ich mindestens jeden zwei-
ten Namen kenne und wurde 
richtig etwas aufgeregt“, sagte 
er zu Beginn der Predigt. „Hier 
sind so viele Menschen, die ich 
schon so lange kenne, und die 
die Menschen in Russland nicht 
vergessen haben, das berührt 
schon sehr.“ 
In zahlreichen Gesprächen kam 
Bischof Pickel im Anschluss an 
den Gottesdienst mit vielen 
Gästen persönlich in  Kontakt. 
Einen intensiven und schönen 
Abend bescherte diese Aktion 
allen Beteiligten. Über 1000 Eu-
ro kamen allein an diesem 
Abend in Osnabrück für die 
Kinderzentren zusammen. 
 
 
 
 
 
 
 
 

Feierlicher Gottesdienst mit Bischof Clemens Pickel in der St. Barbara-
Gemeinde in Osnabrück. Foto: Caritas. 

Mit einem Kreuz aus gespendeten Kerzen beteiligten sich zahlreiche Menschen vor der Kirche St. Barbara an der Aktion 
„Eine Million Sterne". Foto: Caritas. 
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Ich werde wieder neu lernen 
müssen, in Deutschland zu 
leben. 
Schwester Elisabeth hat die Leitung der Caritas Sibirien 
an Pater Gracjan Piotrowski übergeben 

von Verena Bauwens, Referentin für Öffentlichkeitsarbeit  
der Aachener Franziskanerinnen 

 
Vor nur wenigen Wochen hat 
Schwester Maria Elisabeth 
Jakubowitz die Leitung der 
Diözesancaritas Novosibirsk 
an ihren Nachfolger, Frank-
ziskanerpater Gracjan Pi-
otrowski, übergeben und ist 
nach Deutschland zurückge-
kehrt. Schwester Elisabeth 
gehört zur Gemeinschaft der 
Armen-Schwestern vom heili-
gen Franziskus, einer Ordens-
gemeinschaft, die sich nach 
dem Vorbild ihrer Gründerin 
Franziska Schervier sozial-
karitativ engagiert. 
Aufgewachsen in Sachsen-
Anhalt blieben Schwester Elisa-
beth schon als Kind die Nöte in 
einem sozialistischen Land 
nicht verborgen. Schon bald 
nach der Wende war es ihr gro-
ßer Wunsch, Not leidenden 
Menschen in Russland zu hel-
fen.  
Nach ihrem Einsatz im Marien-
stift in Erfurt und dem Aufbau 
der ersten Caritas-Sozialstation 
in den neuen Bundesländern, 
äußerte Schwester Elisabeth ih-
ren Wunsch, in Russland zu hel-
fen, gegenüber ihrer Exerzitien-
begleiterin. Diese wusste von 
dem Vorhaben der Missionarin-
nen Christi, nach Omsk zu ge-
hen. Denn Bischof Josef Werth 

suchte zu diesem Zeitpunkt 
deutsche Schwestern für die ka-
tholische Gemeinde vor Ort, die 
damals überwiegend aus Russ-
landdeutschen bestand. 
Nach einem ersten Kontaktge-
spräch im Frühjahr 1994 und 
Gesprächen zwischen den Ge-
neralleitungen war die Ent-
scheidung gefallen: Im Mai 
1995 reiste Schwester Elisabeth 
mit nach Omsk. Einige Jahre 
später kam für fünf Jahre eine 
zweite Schwester der Franzis-
kanerinnen hinzu. 16 Jahre ha-
ben Schwestern der Franziska-
nerinnen und der Missionarin-
nen Christi in Omsk gemeinsam 
gelebt – ein anspruchsvolles, 
aber für beide Seiten gelungenes 
Experiment. 
Eine besondere Herausforde-
rung für den gemeinsamen Ein-
satz war die Bitte von Bischof 
Werth, dass Schwester Maria 
Elisabeth ab 2004 die Leitung 
der Diözesancaritas in Novosi-
birsk übernimmt. Fortan galt es, 
nicht nur die Sorge und Ver-
antwortung für den Oblast 
Omsk, sondern für das gesamte 
Bistum Novosibirsk zu tragen. 
Wer sich an deutschen Bistü-
mern orientiert, darf gerne noch 
ein paar Nummern größer den-
ken, denn die Grundfläche des 

Bistums Novosibirsk erstreckt 
sich über viele tausend Kilome-
ter. Der schnelle ICE, der einen 
in wenigen Stunden von Nord 
nach Süd oder von Ost nach 
West bringt, fehlt. Autobahnen 
gibt es, aber man kommt ähn-
lich schnell voran wie auf deut-
schen Landstraßen – sofern 
denn kein Schnee liegt und die 
Trasse nicht vereist ist.  
Um in Novosibirsk ihre Aufga-
be wahrzunehmen und dennoch 
auch als Ordensfrau in der Ge-
meinschaft leben zu können, 
reiste Schwester Maria Elisa-
beth sieben Jahre lang fast jedes 
Wochenende 700  Kilometer 
nach Omsk. Freitags im Nacht-
zug hin und montags wieder re-
tour. Zusammen mit vielen 
Dienstreisen in die einzelnen 
Regionen war sie im Jahr rund 
120.000 Kilometer unterwegs. 
Nachdem die Schwesterngruppe 
in Omsk im Februar 2011 auf-
gelöst wurde, weil die Missio-
narinnen Christi nach Deutsch-
land zurückkehrten, wohnte 
Schwester Maria Elisabeth al-
lein in Novosibirsk. Keine 

Schwester Elisabeth Jakubowitz.  
Foto: Caritas Sibirien. 
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Schwesterngruppe mehr zu ha-
ben, bedeutete eine große Um-
stellung, auch wenn die Solida-
rität anderer Ordensgemein-
schaften groß und die Fürsorge 

der Mitarbeiter herzlich war. 
Die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter freuen sich über die 
Nähe zu ihrer Caritasdirektorin 
und das Vertrauen, das Schwes-
ter Elisabeth ihnen über all die 
Jahre geschenkt hat. Allen ist 
bewusst, dass im Team viel 
mehr bewegt werden kann, und 
Schwester Maria Elisabeth 
wusste, diesen Teamgeist stets 
zu fördern. Mit Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern aller Konfes-
sionen ebenso wie mit Men-
schen, die sich nicht als Gläubi-
ge bezeichnen, zusammen zu 
arbeiten und die Not der Men-
schen zu sehen und zu handeln, 
ist das Ziel, das Schwester Eli-
sabeth nie aus den Augen verlo-
ren hat.  

Ich glaube, oder nein, ich bin 
mir sicher, dass das Leben in 
Russland einen Menschen ver-
ändert. Der Blick auf die Dinge 
der Welt verschiebt sich. Viel-

leicht ist es in jeder Kultur so, 
auf die man sich neu einlässt. 
Vielleicht ist es aber in Russ-
land und anderen Ländern, in 
denen die Schere zwischen Ar-
mut und Reichtum besonders 
groß ist, auch noch prägender. 
Es ist ihr zu wünschen, dass ihr 
in Zukunft ein wenig russische 
Seele immer erhalten bleibt. 
Bei einem Gespräch während 
ihres letzten Aufenthaltes in 
Deutschland sagte Schwester 
Maria Elisabeth zu mir: „Ich 
werde wieder neu lernen müs-
sen, in Deutschland zu leben“. 
Es wird ein anderes Leben sein 
als in Russland und das hat 
nicht nur mit der beruflichen 
Aufgabe zu tun, die sich verän-
dern wird. Viele Jahre Aus-
landseinsatz prägen einen Men-

schen, auch wenn die Seele 
wohl immer die der Heimat 
bleibt.  
Wie verhalte ich mich in ver-
schiedenen Situationen landes-
typisch?  Was hat sich in den 
vergangenen Jahren in Deutsch-
land alles verändert? Welche 
Entwicklungen hat es gegeben?  
Im Februar dieses Jahres habe 
ich selber die Arbeit von 
Schwester Maria Elisabeth vor 
Ort kennen lernen dürfen. Es 
waren drei Wochen im kalten 
sibirischen Winter, aber voller 
Herzenswärme. Wer einmal 
erleben durfte, mit welchem 
Eifer und Elan sich die 
Mitarbeiter der Caritas West-
sibirien für ihre Mitmenschen 
einsetzen, fängt selber Feuer! 
Die Ordensgründerin hat einmal 
gesagt: „Ein Feuer heiliger 
Nächstenliebe loderte in mei-
nem Inneren. Ich fühle ein 
großes Verlangen, den Herrn in 
den Armen, Kranken und 
Unglücklichen zu suchen und zu 
lieben. Ich glaubte, ihn selbst in 
den Armen und Kranken zu 
erblicken und war überglück-
lich, ihm dienen und ihn pflegen 
zu können.“  
Es steht mir kaum zu, darüber 
zu urteilen, denn ich war nur für 
eine kurze Zeit in Russland. 
Aber wer die Menschen dort 
und die Arbeit der Caritas 
einmal kennenlernen durfte, 
wird es verstehen. Und so ist 
den Worten von Schwester Eli-
sabeth über ihre Zeit in Russ-
land nichts mehr hinzuzufügen: 
„Für mich ist das Wichtigste an 
diesem Einsatz: Den Menschen 
mit Liebe zu begegnen und zu 
versuchen, sie mit den Augen 
Gottes zu sehen. Dann bekommt 
man selber unglaublich viel 
geschenkt.“ 

Zeit für die Übergabe - Schwester Elisabeth mit ihrem Nachfolger Pater 
Gracjan Piotrowski. Foto: Caritas Sibirien. 
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Grußwort des neuen Caritas-
direktors für Westsibirien 
 
 
 

 
 

Wohltäter der Caritas in West-
sibirien! 
 
Am 01. September 2013 habe 
ich die Leitung unseres katholi-
schen Wohlfahrtsverbandes 
übernommen. Gestatten Sie mir, 
mich Ihnen als neuer Direktor 
persönlich vorzustellen. 
Ich wurde 1966 in Polen gebo-
ren. Nach Abschluss der Schule 
trat ich mit 19 Jahren in den 
Franziskanerorden (OFM) ein. 
Philosophie habe ich in Krakau 
studiert und Theologie in Jeru-
salem, im Heiligen Land, wo 
ich auch am 29.06.1992 zum 
Priester geweiht wurde. 
Es war schon immer mein 
Traum, meinen priesterlichen 
Dienst in der Sowjetunion zu er-
füllen, vielleicht, weil meine 
Heimatstadt nur 9 km von der 
Grenze zur Sowjetunion ent-
fernt war. Als Kind habe ich oft 
neugierig gefragt, warum denn 
die Welt hier vor unserer Tür 
endet, und ob sie wohl dort im 
Osten weitergeht. Ab 1993 war 
ich vier Jahre lang in der Ukrai-
ne tätig, in den Regionen Wo-
linsk und Lwow. Auf Bitten 
meines Oberen kam ich dann 
nach Novosibirsk. Hier wurden 
mir in den vergangenen 15 Jah-
ren verschiedene Dienste über-
tragen: Pfarrer, Provinzial der 
Franziskaner in Russland und 
Kasachstan, Kanzler im bischöf-
lichen Ordinariat, Leiter des 
kirchlichen Ehegerichts, Haus-
oberer im Konvent. In diesen 

verschiedenen Aufgaben bin ich 
immer Menschen in seelischer 
und materieller Not begegnet. 
Der missionarische Auftrag der 
Caritas ist die Verbreitung 
christlicher Barmherzigkeit und 
sozialer Gerechtigkeit in der 
Gesellschaft. Ich hoffe sehr, 
dass die Caritas in Sibirien auch 
weiterhin durch Ihre materielle 
und moralische Unterstützung 
auf die Bedürfnisse und Nöte 
der Menschen vor Ort eingehen 
kann. Priorität hat für mich im 
Moment, alle die Aufgaben wei-
terzuführen, in denen wir Unter-
stützung von Partnerorganisati-
onen bekommen und Verant-
wortung übernommen haben für 
unsere Klienten. Wir werden 
auch aufmerksam die Verände-
rungen in der Gesellschaft be-
obachten, die in allen Bereichen 
vor sich gehen, und sie analysie-
ren. Zurzeit stellen wir fest, dass 
die Zahl der Migranten aus den 
ehemals sozialistischen Nach-
barländern stark zunimmt. Das 
hat spezifische Probleme zur 
Folge, angefangen von der Si-
cherung des täglichen Lebens 
bis hin zu einer wirklichen In-
tegration in der Gesellschaft. 
Diese Probleme sind den Euro-
päern ja hinreichend bekannt. 
Außerdem beobachten wir die 
Bedürfnisse behinderter Men-
schen, die vom Staat nicht die 
notwendige Unterstützung be-
kommen. Behindertenverbände 
wenden sich immer wieder an 
uns. Eine andere Randgruppe 

der Gesellschaft ist uns schon 
aus der Bibel bekannt – die 
„Witwen und Waisen“, schutz-
lose Kinder und alte Menschen, 
denen nicht die nötige Fürsorge 
und Aufmerksamkeit zuteilwird. 
Die Kirche kann nur dann 
glaubwürdig über Gott spre-
chen, der die Liebe ist, wenn sie 
diese Liebe auch selbst im All-
tag lebt. Ich hoffe, dass wir uns 
in unseren Diensten in erster 
Linie daran orientieren. 
Ich möchte bei dieser Gelegen-
heit auch allen ganz herzlich 
danken, die uns durch ihr Gebet 
und ihre Spenden unterstützen. 
Es gibt uns, weil es Sie gibt! 
 

 
P. Gracjan Piotrowski OFM 
Direktor der Diözesancaritas in 
Novosibirsk 
 
 
Hier noch einige Nachrichten 
von der Caritas Sibirien. 

Pater Gracjan Piotrowski ist neuer Di-
rektor der Diözesancaritas in Novosi-
birsk. Foto: Caritas Sibirien. 
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Schulanfang im Kinderheim 
„Sankt Nikolaus“ 

Am 2. September machten sich 
unsere Schulkinder fröhlich auf 
den Weg zur Schule. In diesem 
Jahr hatten wir zwei Schulan-
fänger, alle anderen Kinder 
machten den Schulweg nicht 
zum ersten Mal. Nur sieben 
Kleine sind noch nicht im 
Schulalter. Aber auch die Vor-
schulkinder haben wichtige Be-
schäftigungen. Mit ihnen arbei-
ten die Erzieherinnen, die Lo-
gopädin und die Psychologin. 
Sie denken sich viele interessan-
te Spiele aus, um die Fähigkei-
ten der Kinder zu fördern. Zur-
zeit leben 40 Kinder in unserem 
Kinderheim, davon neun vo-
rübergehend und 31 ständig. 
Ganz herzlichen Dank allen 
Spendern, die uns ermöglicht 
haben, die einheitliche 
Schulkleidung für alle Kinder 
anzuschaffen und sie mit Schul-
büchern, Heften und anderen 
Schulsachen auszustatten. So 
können unsere Kinder stolz zur 
Schule gehen, denn an ihrer äu-
ßeren Erscheinung erkennt nie-
mand, dass für sie nicht Mama 
und Papa sorgen, sondern Er-
zieherinnen und Schwestern im 
Kinderheim. 

Regierungsgelder für das Bil-
dungszentrum der Caritas in 
Omsk 

Das Bildungszentrum in Omsk 
erhält als erste Caritas-
Einrichtung in unserem Bistum 
eine Projektfinanzierung aus 
Fördermitteln des Präsidenten. 
Schon zum dritten Mal beteilig-
te sich unser Bildungszentrum 
in Moskau am nationalen Pro-
jektwettbewerb für Nichtregie-
rungsorganisationen – und 
diesmal endlich mit Erfolg. Im 
Projekt „Kurse für pflegende 

Angehörige“ werden Pflegeper-
sonen für die häusliche Betreu-
ung pflegebedürftiger Menschen 
geschult, um die Ressourcen des 
Patienten zu stärken und seine 
Lebensqualität zu verbessern. 
Aus dem Omsker Oblast haben 
neun Organisationen an diesem 
Projektwettbewerb teilgenom-
men, aber nur das Bildungszent-
rum der Caritas wurde als Ge-
winner ausgewählt. Wir freuen 
uns mit den Omsker Mitarbei-
tern über diesen tollen Erfolg!   
 
Mütterschule in Novosibirsk 

Am 11. September organisierte 
das Mutter-Kind-Heim der Cari-
tas in Novosibirsk wieder eine 
Mütterschule für Mütter mit 
Klein- und Vorschulkindern. 
Thema war der Herbst. Die 
Mütter haben gemeinsam mit 
ihren Kleinen Ikebana-Gestecke 
gestaltet, an lustigen Spielen 
und am Geschicklichkeitstrai-
ning teilgenommen. Leib und 
Seele erfreuten sie mit Tee, 
köstlichem Kuchen und guten 
Gesprächen. Solche Treffen 
stärken bei den Müttern das 
Vertrauen in ihre eigenen Fä-
higkeiten, geben ihnen die Mög-
lichkeit, ihre Freuden und Sor-
gen mit anderen zu teilen und 
Neues zu lernen für die gemein-
samen Beschäftigungen mit ih-
ren Kindern.   

Wie können wir bedürftigen 
Menschen effektiver helfen? 

Vom 23. bis 27. September ging 
es in Novosibirsk beim Seminar 
für die Mitarbeiterinnen der 
Familienzentren um die Zu-
sammenarbeit mit Partnerorga-
nisationen. Die Mitarbeiterinnen 
lernten verschiedene Möglich-
keiten kennen, um Massenme-
dien für ihre Arbeit zu interes-
sieren. Sie trainierten die Vor-

bereitung und Durchführung ei-
nes Runden Tisches und spra-
chen mit den Leitern der Sozia-
len Dienste der Stadtverwaltung 
über mögliche staatliche Hilfen 
für arme Familien. Juristische 
Beratung erhielten die Mitarbei-
terinnen am Beispiel besonders 
schwieriger Situationen aus ih-
rer Arbeit mit ihren Familien.  
Am 23. und 24.09. haben die 
Krankenschwestern unserer No-
vosibirsker Hauskrankenpflege-
zentren an der internationalen 
Fachkonferenz „Moderne Me-
thoden in der Pflegepraxis“ teil-
genommen. […] 
 
Der Mensch lebt nicht vom 
Brot allein 

Der internationale Tag des Pro-
testes gegen Armut wurde von 
der Omsker Caritas dazu ge-
nutzt, die Bevölkerung auf die 
Probleme obdachloser Men-
schen aufmerksam zu machen. 
An der Veranstaltung haben 50 
Obdachlose teilgenommen. Pa-
ter Josef Popowitsch ermutigte 
die Versammelten, sich gegen-
seitig mit Geduld und Barmher-
zigkeit zu begegnen. Es ist 
schon gute Tradition, dass ukra-
inische Senioren mit Liedern, 
Tänzen und Akkordeonspiel das 
Programm musikalisch gestal-
ten. Viele Obdachlose haben 
mitgesungen und getanzt. Das 
kräftige Mittagessen und die 
Süßigkeiten als Geschenk haben 
alle erfreut. Immer wieder ha-
ben sie gedankt für das Wohl-
wollen, das Mitgefühl und Ver-
ständnis, mit denen ihnen die 
Mitarbeiter und Freiwilligen der 
Caritas begegnen. 
 
Herzlichen Dank allen Spendern 
und Partnern!  
P. Gracjan Piotrowski OFM 
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Wir über uns 
 
Seit über 15 Jahren hat es sich 
die Russlandhilfe „Eine Kuh für 
Marx“ zur Aufgabe gemacht,  
bedürftigen Menschen in Russ-
land zu helfen und die Caritas-
arbeit vor Ort zu unterstützen. 
 
Mit Ihren Spenden können fol-
gende Projekte unterstützt wer-
den: 
• Kuhprojekt 
• Mutter-und-Kind-Häuser 
• Kinderzentren 
 
 
 
 

• Obdachlosenhilfe 
• Häusliche Krankenpflege 
• Priester- und Schwesternhilfe 
• Notfallhilfe 
 
Die Vernetzung von Hilfsange-
boten, Austausch- und Begeg-
nungsprogrammen sowie die 
Einbindung von Ehrenamtlichen 
ergänzen die Projekte vor Ort. 
 
Unterstützen Sie unsere Arbeit 
durch freiwilliges Engagement 
oder durch Spenden! 
 

 

 
 

Impressum: 
 
„Eine Kuh für Marx“ – die Russ-
landhilfe des Caritasverbandes für 
die Diözese Osnabrück e.V., 
Knappsbrink 58, 49080 Osnabrück  
 
www.eine-kuh-fuer-marx.de  
www.blog.eine-kuh-fuer-marx.de 
 
Redaktionsverantwortliche: 
Ottmar Steffan, 0541/34978-164 
osteffan@caritas-os.de 
Sabine Hahn, 0541/34978-167 
shahn@caritas-os.de 
 
Hinweis: Aus Gründen der besse-
ren Lesbarkeit verwenden wir in 
der Regel die männliche Schreib-
weise. Wir weisen darauf hin, dass 
sowohl die männliche als auch die 
weibliche Form gemeint ist. 

 
Titelfoto: Caritas international/     
Susanne Staets 
 Das Team von „Eine Kuh für Marx“: 

Ottmar Steffan und Sabine Hahn. 
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